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DAS ZWEITE 
FLUßBETT DER 
SYR-DARJA

Tschardara. (Gebiet Tschimkent). 
Die Morgenstille störte das Surren 
eines.Motors am linken Ufer des 
uralten Flusses. Das war Michail 
Bokalin. der seinen Bagger aqf 
die Ausgangspositionen geführt 
hatte. Auch andere Mechanisatoren 
schlossen sich ihm an. Damit be­
gann' der Bau des Bettes des 
Ksyl-Kum-Bcwässerungskanals. der 
größten künstlichen Wassermagi­
strale für Bewässerungszwecke in 
Kasachstan.

Dieser Kanal, dessen Durchlaß­
kapazität der des Syr-Darja-Bcttcs 
gleichkommt, wird das Wasser 
des künstlichen Tschardara-Meers 
in die Ksyl-Kum-Wüste leiten und 
sie in eine der größten Reiskam­
mern des Landes verwandeln.

Es ist vorgesehen, bis zum Ende 
des Plapjahrfünfts die Fläche des 
Reisanbaus bis auf 100 000 Hektar 
zu bringen.

Der Kasache Aitpai Koschatajew, 
die Sowjetdeutschen Karl Bürbach 
und Alexander Fritz, der Belorusse 
Nikolai Nowik. der Ukrainer Wla­
dimir Baijura, der Koreaner Alexan­
der Kim und "der Russe Wladimir 
Schewzow — sind einfache Arbcits- 
jungs. neuzchnjährige N'eulandc-r- 
schließer. Und jetzt werden sie — 
wie früher ihre älteren Brüder und 
einst die Väter — Soldaten, Be­
schützer der Sowjetheimat.

„Hier auf dem Neuland", sagt 
Iwan Wawilow, aus dem Sowchos 
.Wischnewski'. „haben wir ge­
lernt auf .ausgezeichnet" zu arbei­
ten. Und nur .ausgezeichnet' wol­
len wir unsere Soldatenpflicht er­
füllen. Wenn es nottut. werden wir 
bereit sein, unsere geliebte Heimat 
bis zum letzten Blutstropfen zu 
verteidigen-.“

Unlängst fand im Zelinograder 
Palast der Eisenbahner eine Fest­
kundgebung zum Abschied der Mili­
tärpflichtigen statt.

Mit herzlichen Worten verab­
schiedeten die Vertreter der Partei- I 
und Komsomolorganisation und der 
Öffentlichkeit in ihren Ansprachen 
die zukünftigen Soldaten.

An die II. Republikanische 
Konferenz der Gesellschaft 
für Freundschaft und 
Kulturbeziehungen 
mit dem Ausland

TASS

(KasTAG) J. DSALAJEW

Frachten des Jubiläumsjahrs
Das Kollektiv des Ust-Kamenogor- 

sker Kondensatorenwerks hat seine 
Verpflichtungen, die es zu Ehren 

?’• dos Großen
Oktober übernommen hatte, vor- 
rirtlg erfüllt. In diesem Monat 
liefert es seine Produktion an vie­
le Betriebe der Sowjetunion und 
des Auslandes. Besonders schnell 
wurde die Bestellung auf 94 Kosi­

nus-Kondensatoren für die Demokra­
tische Republik Vietnam erfüllt.

UNSER BILD: Die Komsomolzen 
der Montagehalle. die Pressorln 
Nina Medwedjewa (rechts), die 
Löt er in Galja Tschublklna und der 
Schweißer Boris Gutow.

(KasTAG)

Die Binnenschiffer Kasachstans 
haben über die Erfüllung des Navi- 

* gatiorisplans des ersten Jahres des 
Planjahrfünfts rapportiert. Die 
Schiffahrtgesellschaften ‘ „Werch- 
neje* Irtyschskoje" und ..Uralskoje" 
und die Sehiffahrtabteilungen Ui 
und Syr-Darja haben 600 Ö00 Ton­
nen Güter und 120 000 Passagiere 
mehr als in der Navigationsperiode 
1965 transportiert. Auf dem Hi 
wird jetzt Bleierz und auf dem Ural

werden Röhren für den Bau der 
Gasleitung Mittelasien — Zentrum 
befördert. Und der Irtysch erfüllt 
die Aufträge der sibirischen Erd­
ölarbeiter.

Die Binnenschiffer haben ange­
fangen, die Frachten des fünfzigsten 
Jahres der Sowjetmacht zu trans­
portieren. Sie verpflichteten sich, 
alle Aufträge, die vor Abschluß der 
Navigation einlaufen, zu erfüllen.

.. ' (KasTAG)

Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Kasachstans begrüßt 
herzlich die Teilnehmer der 2. Republikanischen Konferenz der Kasachi­
schen Gesellschaft für Freundschaft und Kulturbeziehungen mit 
dem Ausland und in ihrer Person alle Aktivisten dieser großen öffentli­
chen Organisation.

Die Konferenz findet in denkwürdigen Tagen statt, da der Sowjet­
staat in das 50. Jahr seines Bestehens eingetreten ist. Die Werktätigen 
unseres Landes verwirklichen mit gewaltiger patriotischer Begeisterung 
die Beschlüsse des XXIII. Parteitags der KPdSU, kämpfen für die vor­
fristige Planerfüllung des ersten Jahres des neuen Fünfjahrplanes, be­
reiten dem ruhmreichen 50-jährigen Jubiläum der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution würdige Geschenke vor.

Die Tätigkeit der Kasachischen Gesellschaft für Freundschaft und 
Kulturbeziehungen mit anderen Ländern war darauf gerichtet, zur 
Lösung einer der wichtigsten außenpolitischen Aufgaben der Partei und 
der Regierung beizutragen, die vom XXIII. Parteitag gestellt wurde — 
der Sicherung günstiger internationaler Verhältnisse für den Aufbau des 
Kommunismus in unserem Land. Die Gesellschaft führt zahlreiche Maß­
nahmen zur weiteren Festigung der kulturellen Beziehungen mit den 
Völkern anderer Länder, zur Entwicklung gegenseitigen Verständnisses und 
Zusammenarbeit zwischen ihnen durch, sie verbreitet im Auslande die 
Wahrheit über das Leben in der Sowjetunion, über die großen Veränderun­
gen, die in Kasachstan in den Jahren der Sowjetmacht vorgegangen sind, 
Sie trägt zur Entwicklung der unverbrüchlichen Freundschaft 
und der ständigen Verbindungen zwischen den Völkern der Länder des so­
zialistischen Systems bei.

Das ZK der KP Kasachstans wünscht der 2. Republikanischen Kon­
ferenz der Kasachischen Gesellschaft für Freundschaft und Kultur- 
bezichungcn mit anderen Ländern Erfolge in ihrer Arbeit und gibt sei­
ner Überzeugung Ausdruck, daß die Aktivisten der Gesellschaft auch fer­
ner alle ihre Kräfte für die edle Sache des Zusammenschlusses der fried­
liebenden Kräfte verschiedener Länder, der Erweiterung der kulturellen 
Zusammenarbeit der Völker, der Propaganda der Erfolge der UdSSR im 
kommunistischen Aufbau, der Sache der weiteren Erhöhung der inter­
nationalen Autorität der Sowjetunion, die das Bollwerk des Friedens und 
des Progresses der AAenschheit ist. einselzen werden.

ZENTRALKOMITEE

DER KOMMUNISTISCHEN PARTEI KASACHSTANS

SCHREIBER
MELDET
BUDAPEST. Die fortschrittli­

che Jugend der Welt feierte 
am 1p. November den Jahres­

tag der Gründung des Weltbundes 
der Demokratischen Jugend.

über die Tätigkeit des Weltbun­
des sprach auf einer Pressekonfe­
renz sein Generalsekretär Le Gall. 
Er verlas ein . Schreiben der 
Jugendorganisation Südvietnams. 
in dem für die Hilfe Dank gesagt 
wird, die der Weltbund dem 
Kampfe der südvietnamesischen 
Patrioten erweist’

Das Büro des Weltbundes der 
Demokratischen Jugend erließ einen 
Aufruf zum internationalen Tag 
der Jugendsolidarität mit Vietnam.

AUF 
SCHÄFERPFADEN

Alma-Ata. (KasTAG). Von der 
Reise durch die abgelegenen Weide­
plätze des Siebenstromgebiets ist 
der Laden auf Rädern des Kaskele- 
ner Rayonkonsunivereins zurück­
gekehrt. Fjodor Ossipow hat den 
Schäfern auf dem Abschnitt „Kok- 
Usek“ eine frische Partie Waren, 
darunter warme Jacken. Stiefel. 
Filzstiefel. Pelzmützen und eine 
große Auswahl von Nahrungsmit­
teln gebracht.

Die überwintcrungsplätze der 
Schafhirten .Kasachstans werden 
von fast 2 500 Autoläden bedient •— 
um 500 mehr als es im vorigen Jahr 
wären.

FAHNE AUF
DEM BOHRTURM

Am Feier- und Alltag flattert 
auf einer der Bohrtürme der 
Schürfur.gsexpedition von Dshes- 
kasgan die rote Fahne. Hier arbei­
tet die Bestbrigadc. die von Vik­
tor Feist geleitet wird. Die Mifglic-, 
der dieser Brigade • bringen monat­
lich 238 Meter Bohrungen nieder, 
obgleich die Norm nur 180 Meter 
ist. Der Brigade .Feist, werden die 
schwierigsten ' und verantwortlicli- 

• sten -Bohrarbeiten; anvertraut, denn 
nicht umsonst' glänzt'- auf der 
Brust des Brigadiers das Ehrenab­
zeichen . „Otlitschnik der Boden­
schatzschürfung".

A. LUDWIG
Dsheskasgan

SAMENREINIGUNG
Die Reinigung des Samenguts 

ist im Sowchos ..Kijalinski"' in vol­
lem Gang. Täglich werden bis 100 

Tonnen Samengetreide gereinigt. Das 
ist das Resultat der gewissenhaften 
Arbeit des Motoristen Arthur Aren 
und der Arbeiterinnen Jewgénija 
Gorelowa. Galina Orlowa und Ma­
ria Pcrzowa. Sie haben sich ver­
pflichtet, die Samenreinigung bis 
zum 25. Dezember abzuschließen.

W. LANGE
Gebiet Nordkasachstan

Im Kolchos „Borha sa nowy Byt" 
ist das Saatgut an Hafer, Hirse und 
Flachs schon gereinigt.

Gegenwärtig ist die Weizenreini­
gung im Gange.

„Wir wollen diese Arbeit anfangs 
Dezember abschließcn ", sagte der 
Kolchosagronom Erwin Hopps. „Die 
Arbeit ..wurde in zwei Schichten 
organisiert. 170 Prozent ihres Solls 
erfüllen .Katharina Smetana. Maria 
Fibach und Lydia'Treiber. Alle Fel­
der sollen 1967 nur mit Sortensamen 
besät werden.“

1. GALEZ
Gebiet Koktschetaw

Filmerzählung über Reisbauer
Ksyl-Orda. (KasTAG). Die Dreh­

arbeiten des Farbfilms über den 
Gruppenleiter des Kolchos „Ksyl- 
Tu". Rayon Tschiili, Held der So­
zialistischen Arbeit, ' Staatspreis­
träger, Ibrai Shachajew und seine 
Schule der fortschrittlichen Arbeit 
sind zum Abschluß gekommen.

Dieser Streifen erzählt vom Le­
ben, dem Studium und der Erho­

Nachfolger 
berühmten 

den Ni'e'de'-

Republikkonferenz der Kasachischen
Gesellschaft für Freundschaft

Am 11. November fan3 in Alma-Ata die zweite Republikkonfercnz der 
Kasachischen Gesellschaft für Freundschaft und Kulturbeziehungen 
mit dcm-Ausland statt.

Der Sekretär des Zentralkomitees der KP Kasachstans S. N. Imäschew 
las ein Grußschreiben des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans an dié Konferenz vor.

Mit dem Rechenschaftsbericht trat - die Vorsitzende der Gesellschaft 
P. Schamshanowa auf.

(KasTAG)

—————— , ■ Mrtll

lung. der zahlreichen 
und Schüler . des 
Pioniers 'm Reisbau in — ..... 
rungen der Syr-Darja. Unter ihnen ■ 
von dem Held der Sozialistischen 
Arbeit, dem Gruppenleiter , • im , 
Sowchos „XXL Parteitag" Kosym 
Bodejew.’ der heuer einen Rekord- 

' reisprtrag — 107,6 Zentner pro
Hektar geerntet hat.

DIENSTLEISTUNGSWERKE
Alma-Ata. (KasTAG). Das Kom­

bine-Reparaturwerk in Mamljutka 
haben die ersten Dutzende Kombi- , 
nes verlassen. Der Betrieb wird/'im 
Jahr tausend Kombines, .500 Trakto­
ren und eine große Anzahl Motoren 
für die Wirtschaften ' Kasachstans 
überholen.

In der Republik werden gegen-

wärtig an dreißig Instandsetzungs­
werke, gebaut oder rekonstruiert. 
Im‘ästen Jähr des " Planjahrfünfts 
wurden -bereits - sechs Dienstlei­
stungsbetriebe von „Kasselchös^ 
technika" in- Betrieb ' genommen.- 
Das'ermöglichte, die Überholung, 
der Landmaschinen zu ■ beschleuni­
gen und zu verbilligen.

FÜR DIE HAUSFRAU
Dshambul. (KasTAG). Das 

Werk für Kommunalmaschinenbau 

lieferte für die Wäschereien mit 
Selbstbedienung die erste Partie 
Zentrifugen. Im Verlaufe von 6 
Minuten werden 5 Kilogramm 
Wäsche ausgewrungen, wonach sie 
geplättet werden kann.

Der Betrieb erzeugt auch Trok- 
kentrommeln für J8 Kilogramm Wä­
sche in der Stunde. Bis zum Ende 
des Jahres wird das Werk noch 
mehr als 100 Zentrifugen. Dutzende 
Trockentrommeln, die erste Partei 
neuer hochleistungsfähiger Wasch­
maschinen für die Wäschereien Hel­
fern.

Findigkeit eines 
Schmieds

Genaue Hammerschläge. Das rot­
glühende Eisen verändert folgsam 
seine . Form. Nach einer Weile 
zischt das fertige Detail im Kühl­
wasser. Auf dem Amboß liegt ein 
neues künftiges Werkstück,

Geschickte Hände hat der Schmied 
des Sowchos „Ischimski" Wil­
helm Bat. Gute Arbeit leistet er in 
der Überholung der Landtechnik.

Wilhelm ist Rationalisator. In 
der Schmiede der Sowchosrcpara- 
furwerkstatt steht seine Schöpfung. 
Früher wurden die starken Eisen- 
Elatten mittels Gas- oder Elcktro- 
renner geschnitten, jetzt macht es 

die mechanische Schere. Diese ein­
fache Einrichtung leistet den Me­
chanisatoren guten Beistand, weil 
sie Mühe und Zeit spart. Es sei 
noch erwähnt, daß die Schere aus 
abgearbeiteten Detailen konstru-, 
iert wurde.

A. GLUSCHENKO 
Gebiet Nordkasachstan

ZUM GEDENKEN
SUN YAT-SENS

In Moskau wurde eine Gedenk­
tagung eröffnet, die dem 100 jähri-. 
gen Geburtstag des großen chine­
sischen revolutionären Demokraten 
Sun Yat-Sen (1866—1925) gewidmet- 
Ist.

Als groBen, aufrichtigen Freund 
der Sowjetunion- bezeichnete Dok­
tor Bobodshan Gafurow. Direktor 
des Instituts für Asien-Völker Sun 
Yat-Sen. Er stellte fest, daß die 
bürgerliche Geschichtsschreibung, 
die den Revolutionär als eindn 
Anhänger der westlichen Demokra­
tie darstellt, die Tatsachen ver-. 
fälscht, um die nationale Befrei­
ungsbewegung vom Lager des 
Sozialismus, vom Proletariat der 
kapitalistischen Länder zu isolie­
ren.

Der bedeutende Sinologe Sergej 
Tichwlnski . vermerkte, daß Sun

Yat-Sen im letzten Abschnitt seines 
Lebens die bürgerlichen nationali­
stischen Konzeptionen überwand, 
die' Verbundenheit des nationalen 
Befreiungskampfes der Völker mit 
dem Kampf der Sowjetunion, und 
des internationalen Proletariats ver­
kündete und die Idee eines Panasia- 
tismus verurteilte. Der Sinologe hob 
hervor, daß der große Revolutionär 
ein einfacher und bescheidener 
Mensch war, der sich gegen Ver­
suche, eine Art Personenkult zu 
schallen, mit aller Entschiedenheit 
wandte.

Die Tagung der sowjetischen Ge­
lehrten wird die sozialpolitischen 
und philosophischen Aullassungen 
Sun Yat-Sens sowie seine Anschau­
ungen im Bereich der Ökonomie 
und der Agrarfrage erörtern.

BONN. Die Bundestagsfrak­
tion der CDU/CSV wählte 
am 10. Novembeg als Kandi­

daten für den Posten des Kanzlers 
der Bundesrepublik Deutschland 
Kurt Kiesinger.

Kiesinger ist Ministerpräsident 
des Landes Baden-Württemberg. 
Er trug im Kampf um den Kanz­
lerposten den Sieg über seine 
Hauptriyaien davon — über den 
Vorsitzenden der Bundestagsfrak­
tion der CDU SCU Barzel und 
des Außenministers Schröder. 
Kiesinger wird nun Lud­
wig Erhard aui dem Kanzler-Po­
sten im Hinblick auf die politische 
Krise ablösen, die durch den Zer­
fall der Regierungskoalition aus-, 
brach.-

RANGUN. In Mingaladon bei 
'Rangun, begann die 
Jahreskonferenz des Kom­

mandeursbestands der Streitkräfte 
Burmas.

Die Zeitung „Guardian“, erklärt 
in einem redaktionellen Artikel zu 
dieser Konferenz, es sei zu erwar­
ten. daß die aui der Konferenz zur 
Erörterung gestellten Fragen wich­
tige Beschlüsse ergeben werden. 
Man könne mit Sicherheit anneh­
men. daß die Konferenz Wege und 
Mittel zur Ausführung des Solls 
des ersten Jahres des Vicrjahr- 
plans besprechen werde. Diese 
Frage könne als die wichtigste dep 
Tagesordnung betrachtet werden.

TEHERAN. Ein großes Eisen­
erzvorkommen wurde bei Baft: 
(Bezirk Kerman) von irani­

schen Geologen in Zusammenar­
beit mit sowjetischen Fachleuten, 
erschürft.

LONDON. Premierminister 
Wilson berief eine Sitzung 
des Ministerkabinetts, die 

zweite in den 2 letzten Tagen, ein. 
Obwohl sich die offiziellen Kreise 
hinsichtlich der erörterten Fragen 
in Schweigen hüllen, weist man 
hier daraut hin, daß 2 Fragen: die 
Südrhodesiens und die eines Bei­
tritts Englands zum gemeinsamen 
Markt — zur Sprache gekommen 
seien,

KSYL-ORDA. Im Dezember des 
Jahres 1917 organisierte der Sow- 
dep der Stadt Perowsk (heute Ksyl- 
Orda) einen Partisanentrupp mit 
dem LokomotlvlührergehiHen Niko­
lai Seliwerstow an der Spitze. Die 
Partisanen kämpften an der Oren­
burger Front, nahmen an der Liqui­
dierung der Basmatschen in Kokend 
und Buchara teil, zerschlugen die 
Weißgardisten auf den Stationen 
Ak-Kemlr, Kandagatsch, Kuduk.

Im Zentrum von Ksyl-Orda er­
hebt sich ein Obelisk, unter dem 
die sterblichen Oberreste der im 
Kuduker Kampf gefallenen Partisa­
nen ruhen.

Einige der Partisanen aus dem 
Perowsker Partlsanenlrupp leben 
noch. Sie nehmen aktiv am gesell­
schaftlichen Loben der Stadt teil, 
treten vor der Jugend auf.

UNSER BILD: Dor ehemalige Par­
tisan Sergasy Upolchodihajew am 
Obelisk.

Foto: A. Nogalbajow. ,

(KasTAG)

ZU UNSEREN 
FREUNDEN

Eine Gruppe junger Neuländer- 
Schließer hnt sich aus Zelinograd 
auf eine Touristenreise in die 
Deutsche Demokratische Republik 
begeben. Unter ihnen sind die Mit­
arbeiter des Unionsforschüngsinsli- 
tuts für Getreidewirtschaft in Schor- 
tandv ' Mcchlis Sttleimcnow und 
Swetlana Sherdjpwn, der Ingenieur 
Valeri Knmenjew und , Elektrotech­
niker Maria Lobaniwa aus Zelino­
grad, der Traktorist 'aus dem Sow­
chos . „40 U’t Kiisachstana" , Kart 
Werweln und andere.

D.as Oktoberfest haben unsere 
Touristen bei den deutschen Freun­
den gefeiert. In diesem Jahr haben 
rund 100 Jungen und Mädchen aus 
dem Gebiet Zcllnograd auf Komso- 
inol-Touristenschcinen ihren Urlaub 
im Ausland — in Ungarn, in. der 
Tschechoslowakei, in der DDR, in 
Jugoslawien. Finnland und Italien 
— verbracht. I

W. GUNDARJEW • | 
1-------------------------------------------------------------------

KAIRO. Hier haben Verhand­
lungen zwischen den führen­
den Staatsmännern der Ver­

einigten Arabischen Republik' und 
.der tschechoslowakischen Delega­
tion unter Leitung von Staatsprä­
sidenten Antonin Novotny begonnen. 
(Präsident Novotny besuchte den 
Industriebezirk Heluan bei Kairo, 

.wo er verschiedene Industriebe­
triebe besichtigte.

Daressalam. Hier ist der 
Präsident Malis Modibo 
Keita zu einem viertägigen 

Staatsbesuch eingetroffen. Er wird 
Verhandlungen mit dem Präsiden­
ten Tansanias Julius Nyerere 
führen und eine Reise durch das 
Land unternehmen.

NEU-DELHI. Auf dem Baü- 
gelände des künftigen staat­
lichen Hüttenwerks .in Boka- 

ro sind aus der Sowjetunion die 
ersten einhundert Tonnen Ausrü­
stungen eingetroffen.

BAMAKO. Einer Einladung 
des Zentralkomitees des 
tschechoslowakischen Jugend­

verbandes folgend, ist eine mali­
nesische Jugenddelegation aus 
Bamako nach Prag abgereist.

NEW YORK. Der 4. Ausschuß 
der UNO-Voll Versammlung 
erörtert weiterhin den von 

54 afrikanischen und asiatischen 
Ländern unterbreiteten Resolu­
tionsentwurf über Südrhodesien.



Arbeit nach neuem Wirtschaftssystem

DAS SAGT ZU
Tsflilmkcnt. (KasTAG). Das 

Tschimkenler Zementwerk namens 
W. I Lenin zog die Hatbjnhrsbilanz 
der Arbeit des Betriebs nach dem 
neuen System der Planung und 
dir materiellen Stimulierung.
Der Überplangewinn betrug 632 000 

Rubel. Das erlaubte die vorgesehe­
ne Gewinnnbgnbc an den Staats­
haushalt, an den Fonds der mate­
riellen Stimulierung, der sozinl-kul- 
turcllen Maßnahmen, des Woh­
nungsbaus wie auch an den Fonds 
der Betriebsentwicklung zu über-' 
bieten. In dieser Zeit erhielt dèr 
Staat aus Tschimkent zusätzlich-35 
tausend Tonnen hochwertigen Ze­
ment.

Nachdem dds Werk die Arbeit 
nach dem neuen System begonnen 
halte, erarbeitete man Maßnahmen, 
die cs gestatten, ohne zusätzliche 
Kapitalinvestitionen die Produk­
tionskapazität des Betriebs um 200 
tausend Tonnen Zement im Jahr zu 
erhöhen. Bedeutend’ wurde schon 
die Produktivität der Rohstoff- und 
Zementmühlen, einer Reihe rotieren­
der Brennöfen erhöht. Es werden 
Vorbereitungen zur Automatisie­
rung der Lenkung aller Betriebspro­
zesse getroffen. Es ist zu erwarten, 
daß im ersten Jahr des Jahrfünfts 
die projektierte Kapazität des Werks 
um 110 — 120 000 Tonnen über­
boten wird.

Im Verlaufe aller sechs Monate

Heer der Aktivisten nimmt zu
Im Tifan-Magnesium-Kombinat 

in Ust-Kamcnogorsk hat,das Heer 
der Aktivisten der kommunistischen 
Arbeit zugenommen. Zu Ehren des 
49. Jahrestages der Sozialistischen 
Oktoberrevolution wurde dieser 
Ehrentitel dem ganzen Kollektiv der

BÜNDNIS DER ARBEIT 
UHO WISSENSCHAFT

Das elektromechanische Werk in 
Charkow ist eines der größten Be­
triebe des Landes. Zu seinen Er­
zeugnissen gehören ezplosions- 
sicherc Molcre für die Kohlen-, 
Gas-, Erdölindustrie und andere 
Industriezweige, hochleistungsfähi­
ge Elektrcmaschinen für Walzstra­
ßen und Slabbings sowie Genera­
toren. Hier werden auch Elektro­
bohrer hergestellt, mit denen Erd­
ölbohrlöcher bis zu 5 km Tiefe 
niedergebracht werden können, wie 
auch andere außer Serie angefer- 
tigte Apparaturen.

Vor kurzem beging der Betrieb 
sein fünfzigjähriges Jubiläum. Aus 
diesem Anlaß und wegen seiner 
großen Verdienste bei der Entwick­
lung des Elektromaschinenbaus wur­
de ihm der l.oninorden verliehen. 
150 Arbeiter, Ingenieure und Tech­
niker wurden mit Orden und Me­
daillen ausgezeichnet.

Die Produktion im Betrieb Ist 
wissenschaftlich organisiert. In der 
dafür zuständigen Abteilung arbei­
ten Konstrukteure, Wirtschaftsfach­
leute sowie Arbeitsphysiologen.

Dio Charkower besitzen aueh eine 
eigene bedeutende Forschungsba­
sis — das elektrotechnisch« In­
stitut. Es hat eigene Labors sowie 
eine Experimenfalfabrlk, in der die 
Erzeugungsmusler hergestellt wer­
den. Hier wurden vor kurzem neue 
Modelle von Elektroapparaten aus- 
gearbeitet, die viel langlebiger 
sind als die bestehenden.

UNSER BILD: In einer Halle der 
elektromechanischen Fabrik Char­
kow.

(APN) 

der Arbeit nach dem neuen System 
stieg der Verdienst der Arbeiter 
des Betriebs. Es ist zu erwarten, 
daß im Verlaufe dieses Jahres jeder 
von ihnen über hundert Rubel mehr 
als im vergangenen Jahr erhalten 
wird. Und das bei einer bedeuten­
den Ökonomie des Lohnfonds auf 
eine Produklionsclnhcit.

Das-netie System- del- Planung 
und der materiellen Stimulierung 
der Produktion erforderte eine be­
sondere Aufmerksamkeit bezüg­
lich der rationellen Ausnützung der 
Grund- und Umsotz.fnnds des Be­
triebs. Im Werk, wurde, eine pro­
gressive normative Base für die 
Aufwendung der Grund- und Hilfs­
materialien geschaffen, cs wurden 
Limitkarten für die Auslieferung 
der Materialien vom Lager ausge­
arbeitet und eingeführt. Mit der 
Einbürgerung der neuen Technik 
und der Vervollkommnung der 
Technologie der Erzeugung werden 
diese Normative systematisch' kor­
rigiert. ,

„Ein halbes Jahr Arbeit nach dem 
neuen System“, sagt der Direktor 
des Werks A. D. Tumanow, „hat die 
Richtigkeit und die Lebensnotwen­
digkeit der Beschlüsse der Partei 
über die Vervollkommnung der In­
dustrieleitung bestätigt. Das rteuc 
System der Planung -und der mate­
riellen Stimulierung der Produk­
tion sagt einem jeden Mitglied des 
Kollektivs unseres Werkes zu.'

Halbleltertransformatorenanlage zu­
erkannt. Dieses Kollektiv hat nicht 
wenig dazu beigetragen. daß das 
Kombinat den Zehnmonatsplan um 
15 Tage vorfristig erfüllte.

A. BRUCH 
Ust-Kamenogorsk.

Taten überflügeln 
die Pläne

Im Dorf Neljubinka spricht man 
von den Bauarbeitern mH größ­
ter Dankbarkeit. Das Dorf hat sich 
in kurzer Zeil so star|r verändert 
daß ein Mensch, der hier 1—2 Jahre 
nicht war. es kaum wlcdererkennt. 
Eine ganz neue Straße ist entstan­
den, Hier wird viel, schön und gut 
gebaut.

In diesem und im vergangenen 
Jahr wurden folgende Bauobjekte 
ferliggestcllt: eine Typenmittelschu­
le. ein (Handelszentrum mit Koniek- 
tiobskonibin.it, ein Kindergarten, 
Wohnhäuser, ein Verwaltungsge­
bäude und eine ganze Reihe Be­
triebsgebäude für die Viehzucht.

■ Es ist nicht schwer sich vorzustel- 
lcn, was solche Umwandlungen einer 
kleinen, mittleren oder großen Fa­
milie geben. Nehmen wir eine große 
Familie. Die Schüler aus einer 
solchen Familie gehen morgens in 
die gemütlichen, warmen Klassen­
zimmer, die Kleinen—In den Kin­
dergarten. Die Erwachsenen aus der 
Familie kommen auf die Farm, wo 
alles, vom Futterzustellen bis zum 
Stallrcinigen mechanisiert ist. 
Niemand ist vergessen. Das Kind, 
der Schüler, die erwachsenen Arbei­
ter — jeder verspürt an sich selbst 
diese Veränderungen.

Und was steht den Einwohnern 
von Neljubinka in der Freizeit z/ir 
Verfügung?

Zum Beispiel das Handelszentrum 
mit dem Konfektionskombinat. 
In diesem Gebäude befinden sich 
gleichzeitig eine Speisehalle, zwei 
Kaufläden mit Nahrungsmitteln und 
Industriewarcn. eine Schuhrepara­
turwerkstatt. Näherei und Frtseur- 
stubè.

In den Sowchos kommen oft Gä­
ste gefahren.-um sich mit den Er­
fahrungen der Wirtschaft und be­
sonders der Bauarbeiter bekannt zu 
machen. Für die Gäste gibt es im 

Gebäude des Handelszentrums eine 
geräumige Gaststätte.

Der Bauleiter des Sowchos Mi­
chel Dukkart erinnert sich an das 
erste Haus mit .Schieferdach Im 
Sowchos, es wurde im Jahr 1956 
Sebaut. Dieses Jahr kann man als 
cglfin der Neubebauiing von Ne­

ljublnka betrndhtoh.
Alle Schwierigkeiten, die die 

Dorfbauleute zu überwinden ballen, 
entfallen zumeist auf diese Zeit. Die 
Menschen hatten noch keine Er­
fahrungen, es gab keine Fachleu­
te.

Jetzt erinnert sich Michel Dukkart 
lächelnd an diese Vergangenheit, an 
die Geschichte das Dorfes. Erster 
Verputzer wat Peter Jundt. Zwei 
Jahre waren nötig, um vier Kom- 
plcxbaubrigaden zu komplettieren 
und ihnen Bauberufe beizubringen.

Das Geheimnis der hohen Quali­
tät und der schnellen Tempos steckt 
gerade in den Komplexbrigaden, in 
ihren Menschen. Konstantin Brei­
denbach. Joseph Geiser, David Mar­
tin, Peter Zimmermann, Heinrich 
Haan. Theodor Elle — das sind 
die führenden Bauarbeiter von Ne­
ljubinka. Und die besten Aus­
stattungsarbeiter sind die Verputze­
rinnen Regina Kuhn. Eleonora Ger­
hardt. Monika Breidenbach und Ro­
sa Wagner. In die Baubrigadc ka­
men sie alle ohne Berufsfcrtigkei- 
ten. Sic arbeiteten und lernten zu­
gleich. Später, als der Sowchos all­
jährlich für die Bauarbeiten bis 
300 000 — 400 000 Rubel bekam, 
ging es schon leichter. Zu dieser 
Zeit kehrten Jakob Mengei und 
Johann Frei vom SKidiurri in das 
Dorf zurück. Sie wurden Meister in 
den Sowchosabteilungen. .In solcher 
Zusammensetzung arbeiten die 
Brigaden der Sowchosbauarbeiter 
von Jahr zu Jahr.

Bis jetzt gibt es in Neljubinka 

nicht ein Objekf. daj mit weniger 
als „Gut" bewertet worden wäre. 
Oft trifft man in den Akten der 
Kommission den Vermerk: „Das 
Bauobjekt wurde von den Bauarbei­
tern defektlos übergeben." Zu sol­
chen Objekten zählen das Handels­
zentrum. die zweigeschossige Schu­
le Und andere.

Hier werden die Maschinen und 
die Baumaterialien rationell aus­
genutzt. Alle Baumaterialien sind 
im Baulaget* konzentriert. Hier auf 
diesem Hof wallen Friedrich Bel­
ler und Jakob Neufeld -die Mei­
ster der Beschaffung von örtlichen 
Baumaterialien. Sie sind cs. die 
die Bauobjekte, die Verputzer und 
die Maurer mit Mörtel, dic^immer- 
männer mit Brettern versorgen, die 
Farbe vorbereiten. Zu ihrer Ver­
fügung stehen alle Maschinen, die 
täglich von der Sowchosverw.il- 
tung auf die Bauobjekte geschickt 
werden.

Auf der Rechenschaftsparteiver­
sammlung schätzten die Kommuni­
sten die Arbeit des Baukollektivs 
hoch ein. Die Bauarbeiter berichte­
ten der Versammlung, daß sie die- 
Jahresaufgabe in zehn Monaten 
erfüllt haben. Acht Familien feierten 
-zwei Monate früher Einzug, als 
geplant war. Die Einzugsfeier die­
ser 8 Familien fiel mit dem Fest des 
49. Jahrestags des Großen Oktober 
zusammen.

Bis Jahresschluß sind noch zwei 
Monate. Diese Zeit werden die 
Bauarbeiter zur Vorbereitung für 
den Bau von 15 Einfamilienhäusern 
ausnützen. Diese Häuser sollen zum 
Mai fertiggestellt werden. Und die 
Bauarbeiter von Neljubinka halten 
ihr Wort. •'

I. SARTISON
Sowchos „Snamja Sowjetow" 
Gebiet Kustanai

VIEHZÜCHTER

SCHREITEN INS
KOMMENDE JAHR

In der ersten Abteilung des 
Sowchos „Semipalatinski" befinden 
sielt 285 Milchkühe und 92 Käl­
ber. Die Kühe sind in zwei Anbin- 
destälien untergebracht, die Käl­
ber in einem anderen Stall. Die 
Räume sind in bester Ordnung.

Auf unsere Frage: „Wie ist die 
Fafjn'mit Futter versorgt?" ântwor- 
tetd’der Farmleiter - Peter jfiauls: 
„Wir haben von allem genug. Heu 
haben wir gutes und zwar 16 470 
Zentner. Es befindet sich unweit 
der Farm. Jetzt wird es auf die 
Farmhöfe herangefahren. Mais­
silage haben wir neben der Farm 
eingelegt. Es sind 3 377 Tonnen. 
An Kraftfutter haben wir einen 
Vorrat auf den Winter mit der Be­
rechnung 3 Kilo pro Kuh und Tag."

Wir gehen in die Räume. . Sie 
sind hell und sauber, die Kühe rein 
und gut gefüttert. Die Melkerinnen 
sind gut gelaunt. Sie haben es ei­
lig. (denn sie fühlen die Sorge des 
Sowchosvorstandes um die Farm 
und bemühen sich, ihr Möglichstes 
zu tun, um die Milcherträge zu 
steigern. Viele Jahre arbeiten Al- 
bine Hehring, Valentine Bulder 
und Augustine-Filatowa auf dieser 
Farm. Immer sind sie in den er­
sten Reihen. Zum ersten November 
hatten viele Melkerinnen den Jah­
resplan überboten, Sie arbeiten 
schon für das kommende Jahr.

Laut Plan sollte man in diesem 
Jahr 2 000 Kilo Milch pro Kuh mel­
ken. Diese Grenze hatten zum 
ersten November Johannes Pelz, 
Valentine Bulder und Albine Heh­
ring überschritten. Um diesen Er­
folg zu erringen, haben die Vieh­
wärter Jakob Blank und Artur 
Welk den Melkerinnen große Dien­
ste geleistet. P. BLOCK

Gebiet Semipalatinsk

Hauptsache- 
vorbeugen und 
verbessern

Die Organe der Volkskontrolle 
und Ihr Aktiv kontrollieren im Ge­
biet systematisch die Erfüllung der 
volkswirtschaftlichen Pläne, decken 
innere Reserven auf, kämpfen mit 
dem Bürokratismus, mit verschiede­
nen Arten von Mißbrauch, streben 
ein strenges Sparregime und zweck­
mäßige Verausgabung der Mittel 
und materiellen Wcrle an

Ein großes Aktiv hat sich das Ze- 
linograder Stadlkomitee der Volks­
kontrolle geschaffen. Es wurden 
7 ehrenamtliche Abteilungen und 
Büros für Beschwerden und Vor­
schläge der Werktätigen gegründet, 
denen gute.Betriebsarbeiter. Spezia­
listen, Menschen mit großen Le­
bens- und Parteierfahrungen ange­
hören. Sich auf die Aktivisten stüt­
zend. prüfte das Komitee den ra­
tionellen und sparsamen Verbrauch 
des Trinkwassers in der Stadt, denn 
Trinkwasser ist hier ein immer noch 
nicht gelöstes Problem. An der Prü­
fung nahmen 184 Mitglieder der 
Gruppen und Posten teil. Durch die 
Verwirklichung der Vorschläge der 
Kontrolleure wurde einem Wasser­
verlust von 700—800 Kubikmeter 
je Tag vorgebeugt

Die Vorbeugungsarbeit ist die 
Hauptsache in der Tätigkeit der 
Volkskontrolleure und sie ist im­
mer dort am erfolgreichsten, wo die 
Gruppen und Posten der Kontrol­
leure eng mit den werktätigen Mas­
sen verbunden- sind. Diese Verbun­
denheit mit den Massen ist vom 
Stadtkomitce gut organisiert.

Die Volkskontrollgruppe der Gru­
be ..Sholymbet" (Vorsitzender Ge­
nosse Sorokin) genießt das Ver­
trauen und die Achtung des Arbei­
terkollektivs. Hier dringt das wirt­
schaftliche Auge der Kontrolleure in 
jede Halle und Abteilung ein. Die 
Werktätigen der Grube kennen ihre 
Kontrolleure und wenden sich an 
sic mit verschiedenen Fragen in der 
Produktionstätigkeit, beratschlagen 
sich mit ihnen. Nicht zufällig be­
kommt die Kon troll gruppe viele 
Briefe. Darin gibt es solche Zeilen: 
„Wir danken für di; getroffene 
Maßregel. Nach Eurem Eingreifen 
besserte sich die Sache.“

Die Sowjetmenschen wollen kei­
ne Mißwirtschaft dulden, sie melden 
sofort von allen Unterlassungen. 
Zum Beispiel waren die Arbeiter der 
Chersonower Autokolonne des 
Mastsowchos darüber empört, daß 
im Trust ..Sagotskototkorm“ schon 
2 Jahre nach der Gründung der 
Autokolonne . 9 von 20 Kraftwagen 
völlig unbrauchbar und als Er­
satzteile verschleppt wurden, wo­
durch die Wirtschaft materiellen 
Schaden für eine Summe von über 
II tausend Rubel erlitt. Nachdem 
ein Signal von Genossin Sorina 
N. M. eingetroffen war. machte das 
Komitee der Volkskontrolle der 
Mißwirtschaft ein Ende und bestraf­
te die Schuldigen. Man sorgte auch 
für die Festigung der materiell-tech­
nischen Basis der Wirtschaft, für die 
Kader.

Verschieden sind die Signale, auf 
verschiedenen Wegen gelangen sie 
in die Organe der Volkskontrolle. 
Die Menschen erzählen über sie 
bewegende Fragen, bitten um Rat, 
Hilfe, geben selber Hinweise. ■ wie 
die Mängel zu beseitigen sind. Und 
davon, wie die Besucher hier 
empfangen Werden, wie aufmerksam 
man ihren Bitten enlgegenkommt, 
hängt in vielem der Erfolg der Ar­
beit ab.

Allein im ersten Halbjahr 1966 
sind in die Komitees für Volkskon- 
trolle des Gebiets 508 Briefe, _ Kla­
gen, Vorschläge der Werktätigen 
eingelaufen und 864 Besucher mit 
verschiedenen Fragen empfangen 
worden.

Gut ist der Empfang der Bürger 
im Rayonkomitee für Volkskontrolle 
von Atbassar organisiert. Hier hört 
man die Besucher aufmerksam an. 
gibt ihnen Erklärungen, unternimmt 
unverzüglich Maßnahmen bezüglich 
der eingelaufencn Signale. Im Büro 
für Beschwerden und Vorschläge 

arbeiten ehrenamtlich 12 Perso­
nen

Nicht immer hat der Mensch Zeit 
und Möglichkeit, um selber in das 
Beschwerde- und Vorschlagsbüro 
zu kommen. Für manche ist es be­
quemer, einen Brief an das Büro zu 
schreiben. Und die Menschen grei­
fen zur Feder. Aufmerksamkeit zu 
Briefen der Bürger ist eine Forde­
rung, die die Partei vor alle Leiter 
stellt.

Kontrolle im Leninschen Sinne 
— das ist eine große Kunst und 
unumgängliche Notwendigkeit. Das 
verlangt Kenntnis der Wirtschaft, 
das Vermögen an eine Sache rich­
tig heranzugehen, die nötigen Mit­
tel zur Vorbeugung von Fehlern 
undjVerletzungen zu finden und 
auszuwerten.

Die Erfahrungen zeigen, daß der­
jenige Erfolge erzielt, der sich 
gründlich mit der Ökonomik der 
Produktion vertraut macht.

Sachkundig und zielstrebig baut 
die Gruppe der Volkskontrolle des 
Sowchos „Andrejewski“ im Rayon 
Schortandy (Vorsitzender der Grup­
pe Genosse Fofanow) ihre Arbeit 
auf. Im Arbeitsplan dieser Gruppe 
stehen solche Fragen wie „Effek­
tive Ausnützung der Baumateriali­
en“. „Ursachen niedriger Qualität 
der Milch". „Kampf mit Veruntreu­
ungen und Unterschlagungen“. All« 
Empfehlungen der Mitglieder der 
Gruppen der Volkskontrolle tragen 
einen konkreten und sachlichen 
Charakter.

Die Gruppen als Hauptglied des 
Systems der Massenkontrolle sollen 
auf Grund breiter Initiative und 
Selbsttätigkeit in enger Verbunden­

heit mit den Kollektiven der Werktäti­
gen ihre Vorbeugungsarbeit führen. 
Auch sollen sie mit den-Kommissio­
nen der örtlichen Sowjets der Werk­
tätigendeputierten. den Gewerk­
schafts- und Komsomolorganisatio­
nen im ständigen Kontakt stehen. 
Das erlaubt die Mängel schneller 
aufzudecken und zu beseitigen.

In den letzten Monaten nahmen 6 
Rayonparteikomitecs auf ihren Bü­
rositzungen die Rechenschaftsbe­
richte einzelner Sekretäre der Sow- 
chosparteiorganisationen über die 
Leitung der Gruppen und Posten 
der Volkskontrolle und einiger Vor­
sitzender der Gruppen über ihre ge­
leistete Arbeit entgegen. Gegen­
wärtig verlaufen im Gebiet die Re­
chenschafts- und Wahlparteiver- 
Sammlungen. Auf diesen Versamm­
lungen geben die Vorsitzen­
den der Volkskontrollgruppen 
Rechenschaft über die von ihnen ge­
leistete Arbeit, werden Vorsitzen­
de der Volkskontrollgruppen und 
ihre Stellvertreter gewählt.

Die Leistungen der Volkskontrolle 
sind offensichtlich. Allein in der 
Ernteperiode arbeiteten 20 800 
Volkskontrolleure. Sie waren aktive 
Teilnehmer des Kampfes um die 
Ernte, als Kontrolleure wie auch als 
unmittelbare Betriebsarbeiter.

Sind Verletzungen. Unterlassun­
gen oder Mängel auf beliebigem 
Gebiet vorgefunden, so ist es nicht 
unbedingt nötig, in jedem Falle zu 
ernsten Strafmaßnahmen zu grei­
fen. In einem Fall ist es von- Nut­
zen. von dem Schuldigen verlangen, 
öffentlich vor seinem Kollektiv ent­
sprechende Erklärung abzugeben: 
in einem anderen, mehr ernsten Fall 
ist es gut. darüber in der Presse zu 
berichten usw.

W. I. Lenin mißbilligte die Eilfer­
tigkeit. die Neigung alles anzufan­
gen und nichts zu Ende zu führen. 
Diesem Leninschen Rat folgend, tief 
in das Leben eindringend, vermögen 
die Volkskontrolleure den Parteior­
ganisationen mitzuhelfem. in jedem 
Bctriebskollektiv eine Atmosphäre 
der Unduldsamkeit gegenüber belie­
bigen Verletzungen der Direktiven • 
der Partei und Regierung zu 
schaffen.

S. PRIDWOREW.
Inspektor des Gebietskomitees 
der Volkskontrolle.
Gebiet Zelinograd

DER BRIEF
AUS
BERLIN

Am Abend nach der Sitzung de« Kongresses der 
Mediziner ging sie durch die Straßen Berlins und 
sah sich unverhofft vor der Bildergalerie. Sie trat ein. 
Der Saal war leer. Sie hatte schon einen Teil der 
Bilder besichtigt, als ihr Blick auf einem großen 
Gemälde haften blieb. Sic schaute aufmerksamer hin 
und plötzlich wurde ihr unwohl. Ein älterer Mann 
bewahrte sic vor dem Fallen.

...Jetzt saß sic in ihrem gemütlichen Zimmer und 
überflog nochmals mit nicht geringerer Bewegung 
als vor 17 Jahren den Brief, der sie im Juni des 
Jahres 1949 in Südkasachstan erreichte. ‘

„Meine liebe teure Muttert
Schreibe mit Verspätung. Zu viel Ereignisse 

stürmten bei meiner Rückkehr in die Heimet auf 
mich ein — bittere und freudige. Bittere... ich 
fand unser kleines Häuschen nicht mehr, und die 
schreckliche Vermutung wurde von den Nach­
barn bestätigt: Vater und Mutter kamen bei 
einem amerikanischen Bombenangriff ums Le­
ben. Ich traf meinen alten Lehrer 'Rockmann. 
Köhnen Sie sich erinnern, ich erzählte von 
ihm..."

Ja. Sie kann sich an Rockmann und auch an Ihn 
selber, an Gustav erinnern. Sie hat auch alles ande­
re nicht vergessen... Den 22. Juni. Ihr Mann Andrej. 
Mitarbeiter eines Uraler Werks, gellt in den Krieg. 
Sic.erinnert sich, wie sic im Jahre 1941 die Nachricht 
vom Tod des Sergeanten Rodionow A. P. hei den 
Kämpfen vor Moskau bekam. Und wie am selben 
Tag ihr I8jätiriger Juri, der erst vor kurzem In das 
Architckturlnstitut eingetreten war. zu Ihr kam und

I sagtet

„Ich kann nicht mehr zu Hause bleiben. Mutter. 
Ich gehe ins Kriegskpmmlssariat“. Anna Pawlowna 
Rodionowa selber wurde Chirurg« eines Lazaretts. 
Sie fuhr dorthin, wo der Zugführer Rodionow gefal­
len war, für den sie Im Bürgerkrieg die Schwester 
Anja und danach dns ganze Leben hindurch einfach 
Annuschka geweserrwar.

Sie erinnert sich an alles... Wie unsere Armee die 
Faschisten von Moskau zurückschlug. an die Kämpfe 
bei Smolensk und an die Operationen bei Bombar­
dierungen in der Sanitätsabteilung an der Wolga.

Damals bekam sie ab und zu noch „Dreiecke" von 
Ihrem Sohn, in denen er kurz, wie früher der Vater 
meldete: „Bin am Leben und gesund. Schone Diehl"

Im Sommer des Jahres 1944 verabredete sie sich, 
auf einen Tag zu ihm zu komnwn. Ein plötzlicher 
Infarkt hinderte sie daran. Sie lag einige Zelt l/ii 
Lazarett und1 wurde danach in das weile Hinterland, 
nach Südkosachstan gebracht. Jetzt hatte sie jegliche 
Verbindung mit ihrem Sohn verloren. Als s|e wieder 
auf den Beinen war, ernannte man sie zur Leiterin 
der Sanitätsabteilung in einem Lager für deutsche 
Kriegsgefangene. Sic lehnte es ab. Sich an Ihren 
gefallenen Mann und Sohn erinnernd, wollte sie 
ihre Mörder -- die Faschisten — nicht heilen.

„Es muß sein", befahl man Ihr und sic gehorchte. 
Und dann Jahre später kam dieser Brief:

„Ich kam In meine Helme), die Ich seif 1939 
nicht gesehen hatte. Habe so manches In diesen 
11 Jahren erlebt. Der Krieg, die sowjetische Ge­
fangenschaft — das war eine Schule für m.cb. 
Eine Schule, die mir die Augen auf das Leben 
öffnete. Ich habe Ihnen früher schon darüber 
erzählt. Können Sie sich noch erinnornl"

O ja, an alles kann sie sich gut erinnern. Wie sic 
den hageren jungen Gefreiten traf, dem die Wunde 
In der Brust keine Ruhe ließ. Gustav Walner erzählte 
Anna Pawlowna olt über sein Leben.

Im Jahre 1931 brachte der Vater den elfjährigen 
Gustav zu dem namhaften Künstler Rockninnn, den 
die Arbeiter zu den Ihrigen zählten, er war Kommu­
nist. Zwei Jahre lernte Gustav bei dem alten Mei­
ster. Der Künstler freute sich sehr über die Erfolge 
seines Schülers, doch eines Tages sagte er zu Ihm:

„Wir müssen uns trennen. Ich verlasse meine 
Heimat, Studiere die Kunst, ober nicht bei den Na­
zis, sondern eine ehrliche wahre Kunst.”

Man sagte, er sei nach Sowjetrußinnd gefahren.
1933 kam Hitler an die Macht. Naziriimmel. De­

monstrationen. Losungen des Dritten Reichs. Gustav

wurde Mitglied der „Hitlerjugend“. Der Vater, der 
der neuen Regierung ablehnend gegenüberstand, riet 
Ihm, sich mit seiner Kunst nur zu Hause, im gehei­
men zu befasaen. Drill unter Trommelschlag, Hell- 
Hitler-Rufe und Lieder wie „Deutschland über al­
les" — dns war jetzt die Hauptbeschäftigung der 
deutschen Jugend.

Dann Arbeitsdienst, Armee. Das Jahr 1940. Das 
besiegte Frankreich. In die Heimat Rabelais und 
Dumas trieb ihn ein mächtiger Strom aus Motoren 
und Stahl.

Er besuchte die Pariser Bildergalerie. Ihre Kunst­
werke bewundernd erinnerte er sich an die Worte 
seines Lehrers (Iber die französischen Künstler. Er­
schüttert kehrte er in die Kaserne zurück...

Dann ging es nach Rußland. Der leuchte Junimor­
gen, Raketen und der Vormarsch. Erst wichen die 
Russen zurück. Dann gab es immer öfter Stockun­
gen. Irgendwo im Innern erwachte der Gedanke: 
Diese Menschen schützen doch ihr Eigenes, ihre 
Kinder, ihre Heimat, ihre Kunst. Und seinen Lehrer, 
Martin Rockmann, der jetzt unter ihnen weilte.

Sie bewiesen das an der Wolga, als sie ihre große, 
gänzlich zertrümmerte Stadt verteidigten. Hier tob­
ten erbitterte Kämpfe. Und alles ohne Resultat. Oder 
doch. Resultate gab es: Immer mehr Opfer und eine 
niedergeschlagene Stimmung bei den Faschisten: 
„Wann nimmt das alles ein Ende? Schneller nach 
Hansel Da haben wir unsern Blitz-Krieg."

Am ersten Februar des Jahres 1943 schleppte sieh 
Gustav Walner niedergeschlagen mit Tausenden an­
deren deutschen Soldaten in die russische Gefan­
genschaft.

„Doch die sowjetijche Gefangenschaft", liest 
Anna Pawlowna weiter, „war für mich nicht nur 
eine Schule, Dort wurde mir mein Loben gerot­
tet. Ich bin Ihnen dafür unendlich dankbar, lh- 
non, die mir wie eine Muttor feuer wurde. Ich 
wordo den Tag nie vergessen, an dem Sie, trau­
rig, -nlt verweinten Augon, mich operierten und 
mir dadurch das Loben rotteten.”

Anna Pawlowna kann sich gut an jenen Märztag 
Im Jahr 1946 erinnern. Sie hatte schon lange keine 
Nachricht von ihrem Sohn und plötzlich wurde sie 
vom Leiter und vom Partelorganisator des Laza­
retts in sein Kabinett eingeladen. Sie sprachen mit 
Ihr lange über den Krieg und die damit verbunde­
nen Opfer. Sie hörte schon nicht mehr hin. Sie hatte 
schon verstanden..,

„Eine Benachrichtigung?" fragte sie mit zittern­

der Stimme, obzwar sie sich bemühte, stark zu sein. 
Die ganze Nacht machte sic kein Auge zu. las immer 
wieder die paar Zeilen, das was von ihrem Einzigen 
geblieben war: „Ihr Sohn, Kapitän Rodionow, ist 
vermißt im Rayon...“

Schluchzend schreitet sie im Zimmer auf und ab. 
Sie preßt die Lippen fest zusammen. Nicht schwach 
werden. Ihr ganzes Leben zieht an ihr vorüber. Bür­
gerkrieg. Die erste und einzige Liebe der Kranken­
schwester Anja und des Rotarmisten Andrej Rodio­
now. Die Geburt des Sohnes im Jahr 1923. Schwere 
und glückliche Jahre. Das Institut der roten Profes­
sur in Moskau, wo der kühne Kavallerist, der Arbei­
ter Andrej Rodionow lernte. Das 1. Moskauer Medi­
zinische Institut, wo sie studierte. Und der einjähri­
ge Jurka. der zukünftige „Städtebauer". Jetzt ist sie 
allein. Weder Andrej noch Jura sind ihr geblieben.

Am nächsten Morgen steht eine Operation bevor. 
Im Operationszimmer liegt schon ihr Patient bereit. 
Ein Jüngling wie ihr Jura, sein Altersgenosse. Men­
schen einer Generation. Doch auf verschiedenen We­
gen Ringen sie durchs Leben. Einer wurde erzogen, 
um zu morden... der andere — um aufzubauen und 
es zu verteidigen. Und dennoch, cs ist ein Mensch, 
der da vor ihr auf dem'Operationstisch liegt. Sie ist 
Arzt, sie ist da. um zu retten.

Sie schenkte ihm das Leben wieder. Doch wer 
kann Ihr Jura und Andrej zurückgeben?

Sie erinnert sich gut daran, wie Gustav Walner ihr 
nicht in die Augen schauen konnte, als er vom Tod 
ihres Sohnes erfuhr. Er fühlte sich ebenfalls schuldig 
daran. Später in Gesprächen mit ihm in seiner Mut­
tersprache erzählte sie Ihm oft über Marx und En­
gels, Beethoven und Goethe, die er fast nicht kannte.

Jetzt las sie:

„In der Heimat angekommen, ging Ich ganz 
In der mir vom Partelkomifee der SED aufgelre- 
genen Arbeit auf.

Im Kampf um dai neue demokratiiche Deutsch­
land sehe ich mein Lebensziel. Ich male auch. 
Ich möchte ein Bild malen, auf dem Sie die 
Hauptfigur sind.

Else, von der ich Ihnen erzählte, ist jetzt 
meine Frau. Ihr Bruder, ein Kommunist, war 
während des Krieges in Konzentrationslager 
Stutthof. Wir Kommunisten werden alles tun, 
damit sich das Vergangene nicht wiederholt, da­
mit der ersto Arbeiter- und Bauernsfaat in der 
Geschichte Deutschlands erstarkt. Zusammen 
mit Ihrem Lande kämpfen alle ehrlichen 
Deutschen für den Frieden auf Erden."

Sie liest die letzten Zeilen d|eses_ Briefes und sieht 
sich in Berlin, wo sie im Herbst 1950 mit einer Grup­
pe sowjetischer Ärzte war. Sie suchte Gustav auf. 
Doch er wohnte nicht mehr an der alten Adresse und 
niemand wußte, wohin er ^übersiedelt war.

Sic besuchte die Bildergalerie. Langsam ging sie 
von einem Bild zum anderen, bis sie vor einem gro­
ßen Gemälde stehen blieb: Eine Demonstration, eine 
Menschenmenge mit Fahnen und Transparenten und 
an der Spitze aller... sah sie recht? Unsicher näherte 
sie sich dem Bild, um sich zu überzeugen. Sie sah 
sich auf dem Gemälde und neben ihr Juri. Ihr Sohn 
schritt neben ihr her in der gestreiften Kleidung 
eines Konzcntrationshâftlings. und auch Gustav. 
•Beide hatten strenge und entschlossene Gesuchter, 
reckten ihre Fäuste hoch empor „Rot Front",

Sie erinnert sich, daß ein älterer Mann sie vor 
dem Fallen bewährte. Es stellte sich heraus, daß es 
eih Künstler, ein alter Freund des Autors dieses Bil­
des, sogar sein Lehrer war. Sie war überzeugt, daß 
es der Künstler Rockmann war. über den Gustav 
so viel erzählt hatte. Schweigend hörte sie seine Er­
zählung:

„Das ist ein Bild über Sie. eine russische Mutter, 
ein Hymne auf den Friedenl

Gustav hat doch das Mädchen Else geheiratet. St« 
Ist aus einer Kommunistenfamilie. Elsas Bruder war 
während des Krieges im Konzentrationslager und 
traf dort einen russischen Gefangenen, der Rodion 
hieß. Als Gustav davon erfuhr, forschte er dem 
Schicksal des Russen nach und erfuhr, daß es ein 
sowjetischer Flieger Juri Rodionow war. der für die 
Organisierung einer illegalen Widcrstandsgruppa 
im Lager russischer Gefangener In das Konzentra­
tionslager Stutthof- kam und dort wie ein wahrer 
Kommunist,starb.”

Anna Pawlowna sitzt in ihrem gemütlichen Zim­
mer vor dem Bildschirm, sie hat den Brief tu End» 
Belesen... Mit zitternden Händen drückt sie Ihn ans 

'erz. Das Zimmer erfüllt die Melodie des Liedes 
aus dem Fernsehgerät. Sie hört es und ihr scheint, 
daß dort auf dem Bildschirm nicht ein unbekannter 
Sänger, sondern ihr Sohn Juri die „Sturmglocken 
von Buchenwald" singt. Aus der Erde auferstanden 
steht er aufrechtgerichtet und verlangt von ihr, von 
Gustav, von den Millionen der Lebenden:

„Schützt den Frieden, schützt den Frieden, 
schützt den Frieden auf der Welt!“

Bulat KOSHACHMETOW
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Die Frau 
eines Soldaten fwwnseifeiè

Sic zogen in den Krieg. Sic star­
ben. Die. deren Schläfen schon cr- 
Eaut waren und noch ganz junge,

>t Knaben. Sie starben, um zu sie­
gen. Sie starben und siegten.

Niemand von Ihnen ist vergessen. 
Nie wnren und werden die Soldaten 
vergessen, von deren Heldentaten 
die ganze Welt erfuhr. Das Anden­
ken an sie ist heilig.

Ein sonniger Tag, über dem Kopf 
der Himmel. Das ist ein friedlicher 
Himmel, eine friedliche Sonne. Die­
ser Mensch ist glücklich. Er ist. 18 
Jahre alt. Glücklich ist er. weil er 
nach dem Kriege geboren ist.

Halt. Junge! Du weißt nicht, wer 
in diesem namenlosen Grab liegt, 
an dem du vorübergehst Aber bleib 
stehen. Lege eine Blume auf das 
Grab. Hier liegt ein Held. Ein Sol­
dat. Ein Mensch, der für dich sein 
Leben hingab. Vielleicht war er auch 
nur 18? Er bleibt ewig jung. Nie 
wird er 20 werden.

Und der Junge bleibt stehen. 
Weil wir niemanden von ihnen ver­
gessen haben.

Wir gedenken Eurer. Helden. Wir 
schonen auch die, die nach dem Sieg 
nach Hause zurückgekehrt sind. 
Wir gedenken auch derer, die jeden 
Tag. jede Stunde auf ein Bricfiein 
von der Front gewartet haben, der 
treuen und liebenden Soldaten­
frauen.

Uber eine Frau will ich heute er­
zählen. Uber ihre große, selbstlose 
Liebe, über die Reinheit und den 
Edelmut ihrer Seele, vber ihren al- 
lerschönsten Namen — die Ehefrau.

Sie begleitete ihren Maxim ohne 
Tränen. Wie ein Stein legte sich die 
Unruhe aufs Herz. Sie blieb mit 
drei Kindern zurück.

Tagsüber arbeitete sie im Kol­
chos. wie alle. Sie wußte, wie teuer 
jetzt jedes Paar Hände ist. Aber 
nachts..... Wie gehts dir. Maxim’
Lebst du noch?“ Und so jede Nacht: 
„Lebst du noch?“ „Lebst du noch?" 
„Lebst du noch?“

Es kamen Briefe. Maxim berichte­
te, daß er in einer Pionierabteilung 
sei. beruhigte, daß der Krieg bald 
zu Ende sein werde. Die Zeilen wa­
ren voller Zärtlichkeit zur Frau, zu 
den Kindern und voller Haß gegen 
den Feind. Die letzten Briefe kamen 
vom Orjol-Kursker-Bogen. Dann 
gab es keine mehr.

Vier Monate lang erwartete Ana­
stassija Jakowlewna Potapenko 
jeden Morgen den Briefträger. 
Zuerst mit Hoffnung, dann mit 
Angsf vor der Todesnachricht.

Und endlich kam wieder ein Brief. 
Doch nicht Maxim Hand hatte 
Ihn geschrieben. Jemand anderes 
hatte die Anschrift auf den Um­
schlag geschrieben, die fremden Zei­
len aber sprachen mit Maxims Stim­
me. Er liege im Spital. Verwundet, 
habe eine Hand und ein Auge ver­
loren.

Maxim Jefimowitsch hatte seine 
Frau belogen. Vielleicht zum er­
stenmal im Leben. Er brachte es 
nicht übers Herz, ihr die schreckli- 
the. schwere Wahrheit zu schreiben. 
Er hatte beide Hände und beide 
Augen verloren. Er war blind für 
immer.

Im Krankensaal lag er nichf al­
lein. Viele waren dn, jeder mit sei­
nem Charakter. mH seinen Gedan­
ken. mit seinem Schicksal. Verschie­
denartig verhielt man sich zu Ma­
xim.

„Deine Frau wird dich nicht wie­
der nufnehmen“, sagten die einen. 
„Wozu braucht sic dich? Du wirst 
ihr nur zur Last sein."

Dergleichen Worte taten Maxim 
weh. „Und wenn sie mich wirklich 
nicht mehr braucht?"

Doch einige sprachen anders. 
„Was mit dir auch geschehe, zu 
Hause wartet man auf dich. Du 
mußt schreiben. Sie Heben dich 
doch.“

Fast vier Monate kämpfte Maxim 
mit sich. Sollte er schreiben oder 
nicht? Vielleicht ins Invalidcnheini 
gehen?"

Sie aber wartete. Als sie endlich 
doch erfahren hatte, was Maxim 
verheimlichen wollte, versammelte 
sic ihre drei Töchter und erzählte 
ihnen, wie es mit dem Vater stehe. 
Sic schrieben gemeinsam einen 
Brief: „Komm nach Hause!"

Mnxlm knm in Begleitung einer 
Krankenschwester an.

„Du wirst es nicht leicht haben, 
Nastasja", sagte man im Dorf­
sowjet." Überlege es dir, dns Leben 
dauert nicht nur ein oder zwei Jah­
re. Ein Kind wird groß, selbständig. 
Maxim aber bleibt unbchilflich sein 
ganzes Leben lang.“

Obwohl die 25jâhrige Frau ver­
stand. daß die Menschen um sie 
Sorge hatten, so waren dergleichen 
Worte doch beleidigend. Sie dachte: 
„Wenn der Mensch gesund Ist, so 
braucht man ihn. Wenn aber nicht, 
dann... Er ist doch der Vater meiner 
Kinder, mein treuer Mann. Andere 
Familien haben es noch schwerer 
Wie viele Väter sind nicht wieder 
zurückgekehrt. Und mein Mann lebt 
dochl"

Auch für Maxim war es nicht 
leicht, zu wissen, daß das Leben 
weiterging, er aber untätig dasaß.

Dreiundzwanzig Jahre sind seit­
dem verflossen. Maxims Töchter 
sind erwachsen, auch der Sohn Juri, 
der schon nach Maxims Heimkehr 
geboren wurde, ist ein tüchtiger 
Mann geworden.

23 Jahre füttert Anastassija ihren 
Maxim, kleidet ihn an und nie 
sprach sie von hohen Gefühlen, Lie­
be. Aufopferung. In der Bürde ihres 
Schicksals fand sie ihr Glück. Sic 
ist eine der Frauen, die es verste­
hen. zu warten, zu glauben und treu 
zu sein.

Wir vergessen diejenigen nicht, 
die Ihr Leben für uns gelassen, die 
für unsere Heimat gekämpft haben, 
gedenken aber auch derer, die durch 
ihre Treue den Mut der Soldaten un­
terstützen.

Wenn Du nach Makinka, Rayon 
Enbekschilderski kommst, so wird 
Dir jeder sagen, wo Maxim Pota- 
penko wohnt. Und wenn Du zu ihm 
gehst, so verneige dich nicht nur 
vor ihm, sondern auch vor Anas-1 
tassija Jakowlewna, Sie hat es ver- 
dienL

L FILIPPOW
Gebiet Koktschetaw

SEHNSUCHT
Nächtens stehe ich am Fenster, 
horche in die Nacht hinaus..
Nebelfefzen wie Gespenster 
geistern lautlos um mein Haus.

Durch die Wolken, zwischen Sternen 
Mondes leichte Gondel zieht 
und die Steppe singt mir ferne 
ihr gewohntes Schlummerlied.

Grillenzirpen, Gräserrauschen, 
ein verschlafner Vogelruf — 
manchmal schreckt mich stillen Lauscher 
eines Rosses schneller Huf.

Foto: D. Wirt
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Rudolf JACQUEMIEN

Und der Schlaf flieht meine Lider 
und mein Herz schlägt bang und laut 
und mir ist, als hort ich wieder 
Deine Stimme, wohlvertraut.

Und da strecke ich die Arme 
voller Sehnsucht nach Dir hin, 
küß im Geist den Mund, den warnten, 
und das Grübchen fein am Kinn...

Unversehens graut der Morgen 
und im Friihwind fröstelts mich — 
Ach, mich quält nur diese Sorge: 
Darf ich, Lieb, erwarten Dich?

SEELE
An der Hausecke tauchte 

blondes Köpfchen auf und ein 
sches Augenpaar blitzte .... .... 
Als es aber meinem Blick begeg­
nete, war es verschwunden. Doch 
dann kam ein etwa siebenjähriges 
Bübchen zum Vorschein. Behend, 
wie ein Heinzelmännchen, schleppte 
es eine kleine Bank herbei, stellte 
sie ohne ein Wort zu verlieren, 
neben uns und schon war es wieder 
fort.

Das ging so schnell, daß wir uns 
nicht einmal bedanken konnten. 
„Setzen wir uns", schlug meine Be­
gleiterin vor. Ich ließ cs mir_j)lcht 
zweimal sagen, denn wir halten 
schon eine geraume Zeit gewartet -- 
und der Bus wollte sich noch im­
mer nicht zeigen.

..Ein flinkes Kerlchen” meinte ich. 
„Er kennt sie wahrscheinlich?"

„Mein zukünftiger Schüler", lä­
chelte Katharina Heinrichöwna. 
Meine Frage war eigentlich über­
flüssig gewesen: wer würde sie 
hier im Dorf nicht kennen? pnd 
gar die Kinder, ihre zukünftigen 
Schüler­

in diesem Jahr hat Katharina 
Helnrichowna wieder Anfänger und 
lange vor Beginn des neuen Schul-

eln 
for- 

uns an.

jahres findet die Bekanntschaft 
mit ihnen statt. Schon im April 
versammeln sich die zukünftigen 
ABC-Schützen einmal wöchentlich 
in der Schule und ab August wird 
nach bestimmtem Programm täg-. 
lieh 1—2 Stunden Vorbercitungs- 
unterricht durchgeführt. Die Klei­
nen gewöhnen sich an die Schul­
ordnung und wenn dann der feier­
liche Erste September da ist. sind 
sie in der Schule ganz zu Hause.

Na. eigentlich wurde diese Be­
kanntschaft zwischen Lehrer und 
Schüler noch früher gemacht. Zum 
Beispiel am Neujahrsabend, der un­
ter-Leitung von Katharina Heinri- 
chowna mit Hilfe des Elternkomi­
tees veranstaltet wurde. Alle Eltern 
waren eingeladen. Es 
sungen, getanzt und 
Der Erfolg war aber- 
von selbst gekommen: 
tüchtig vorgearbeitet.

Das ist es gerade, was die Arbeit 
der Lehrerin Katharina Heinrichow- 
na Neufeld kennzeichnet: unermüd­
liche Tätigkeit. Und was sich Ka- 
tharfca Helnrichowna vornimmt, 
wird gründlich gemacht. Sei es der 
Unterricht, eine Versammlung oder 
ein Blumenbeet, das angelegt wird. 
Und Blumen liebt sie ganz beson­
ders. Viel Mühe hat sie sich gege­
ben. um im Schulgarten Blumen 
zu ziehen. Als vor dem Doriklub 
ein Obelick zu Ehren der~2Üstari 

; Jahrestags des Sieges übenäla.' 
faschistische Deutschland erttsSjt 
wurde, wnren es wieder Katharina 
Helnrichownas Schüler, die diese 
Stätte mit Blumen bepflanzten.

Erziehen.
Nicht mit jedem ist es leicht. 

Wowa Maider war einer von den 
„schweren" Schülern. Wegen 
schwachen Kenntnissen hinter sei­
nen Altersgenossen zurückgeblie­
ben, führte er sich unter den Knirp­
sen ab.„Held" auf. und war als 
Übeltäter in der ganzen Schule be­
kannt. Seine Mutter konnte nichts 
mehr mit ihm anfangen, da nahm 
ihn Katharina Heinrichöwna in ih-

wurde ge- 
deklamiert, 

gewiß nicht 
man hatte

Erna Berg ist Meisterin am Fließ­
band Nr. 3 der Nlhfabrik In Taldy- 
Kurgan. Gebiet Alma-Ata.

Für hohe Qualltütsleistung und 
stündige Planüberbietung wurde 
dem Kollektiv des 3. Fließbandes 
der Ehrentitel „Brigade der kom­
munistischen Arbeit" zugesprochen.

Erna Berg hilft ihren Kollegin-

nen immer, ihre Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu vervollkommnen, 
um des hohen Titels würdig zu sein.

UNSER BILD: Die Meisterin Erna 
Berg bei der Kontrolle der Produk­
tion des 3. Fließbandes.

Foto und Teils D. Neuwirt

re Klasse. Es ist eben eine Kunst, 
den passenden Schlüssel zu jedem 
Kinderherzen zu finden. Wowa än­
derte allmählich sein Betragen und 
wurde sogar ihr Gehilfe. Die vier­
te Klasse beendete Wowa mit gu­
ten Noten.

Als ich mich beim Direktor der 
Schule Galina Morosowa in Uspe- 
no-Jurjewka. wo K. H. Neufeld ar­
beitet. erkundigte, womit die Er­
folge dieser Lehrerin zu erklären 
seien, sagte sie:

..Unermüdliche Arbeit. Keine Zu­
fälligkeiten. alles wird bis aufs 
Kleinste tüchtig vorbereitet. Und 
die Hauptsache — Liebe zur Sa­
che. in jeder Stunde Ist etwas Neu­
es." Katharina Heinrichöwna ist die 
einzige unter den Lehrern der An- 
fnngsklasen, die sich während des 
Unterrichts in Naturkunde des 
Chemielabors bedient. Und ihre 
Stunde in Geschichte sind so in­
teressant und lehrreich, daß öfters 
die Fachlehrer der Oberklassen zu • 
•ihr kommen.

Die Schüler, die aus der vierten 
Klasse von Katharina Heinrichow- 
nä in die fünfte überführt werden, 
zefchen sich durch feste Kamt- 

-aisse aus. Aber auch später-faßt 
5tfe Lehrerin ihre Zöglingemfcat 
'aus den Augen. Damit sie auch 
weiter gut lernen, macht sie die 
Fachlehrer mit den Besonderhei­
ten eines jeden bekannt.

Und gerade auf diesem Gebiet 
kommt ihr nicht jeder nach. Zum 
Schluß meinte Galina_ Wassiljew­
na."dié ’ viEIjährige Pra'xis' spiele 
natürlich auch eine Rolle.

Ja.-die-Jahre... Sie lebten im 
Kaukasus, Der Vater war Lehrer. 
Seinen •-Fußtapfen zu folgen, war 
Katjas innigster Wunsch. Dann 
kam der Tag, da sie mit pochendem 
Herzen zum ersten Mal dreißig

klare Kinderaugenpaare au! sieb 
gerichtet sah. Damals war sie neun­
zehn. Dann kam der Krieg-

Im Spätherbst 1941 traf Katja 
mit den Ihrigen in Kasachstan ein. 
Bis zum Dezember 1944 arbeitete 
sie im Kolchos. Doch es zog sie zu 
den Kindern. Als ihr die Wahl be­
vorstand entweder in einer großen 
Mittelschule im Dorf Dmitrejew- 
ka zu arbeiten, oder allein eine An- 
iangsschule in dem abgelegenen 
Dörfchen Arsenjewka zu überneh­
men. wählte sie das Letztere. 19 
Jahre ist Katharina Heinrichöwna 
in Arsenjewka Lehrerin gewesen. 
In diesen Jahren sind die Bäum­
chen, die unter Ihrer Aufsicht im 
Schulgarten geplanzt wurden, zu 
Bäumen geworden. Und manch 
ein Samen, der in der engen Schul­
stube in empfängliche Kinderher­
zen gesät wurde, hat gute Früchte 
gebracht... Später kam sie nach 
Uspenko-Jurjewka.

In diesem Jahr waren es 60 Kin­
der. die in die erste Klasse der 
Schule von Uspenko-Jurjewka. Ray­
on Stschutschinsk. aufgenomrnen 
werden sollten. Und jeder wollte 
unbedingt sein Kind bei Katharina 
Helnrichowna untergebracht wissen. 
Eine spezielle Elterndelegation des 
Gètreidebeschaffungspunktes kam 
zum Direktor. Und es kostete viele 
Worte, die Dclegationsmitglieder zu 
überzeugen, daß es unmöglich ist. 
alle Anfänger in eine Klasse auf- 
zunehipsn. Katharina Heinrichöwna 
liebt es nicht, wenn man von ihren 
Erfolgen spricht. Und doch kann 
ichs nicht verschweigen, daß sie zu 
dem im Oktober 1965 erstmalig 
gefeierten Tag des Lehrers, mit 
dem Titel „Verdienter Lehrer der 
Republik", ausgezeichnet wurde.

♦ K. DAVID
Koktschetaw

INITIATIVE EINER RENTNERIN
Es ist noch nicht lange her. daß 

man bei den Grundparteiorganisa­
tionen der Sowchose Kabinette für 
Politschulung zu organisieren be­
gann. In der Regel gründete man 
1—2 solcher Kabinette im Rayon bei 
den, größten Parteiorganisationen. 
Die Notwendigkeit solcher Zentren 
der Politschulung und ideologi­
schen Arbeit ist offensichtlich.

Unlängst begann ein Kabinett für 
Eolitische Aufklärung ehrenamt- 
ich bei der Parteiorganisation des 

Sowchos ..Snamja Sowjctow" zu 
arbeiten. Mit dem Vorschlag ein sol­
ches Kabinett zu gründen, wandte 

Oktoberfeier der Kleinsten
Nie werden die Schüler der 1. Klasse aus der Schule Nr. 7 das Ok­

toberfest dieses Jahre« vergessen, an dem sie In die. Reihen der Ok- 
tobcrklndcr aufgenomrnen wurden.

Unter Trommelschlag wird das Banner der Pionierfreundschaft in 
den Saal getragen. Dann marschieren, festlich gekleidet und mit roten 
Fähnchen, die Schüler der I. Klasse auf,

Nach einer kurzen Ansprache des Lehrteilsleiters R. G. Rytschagowa 
und der Schüler der Oberklasson werden die Kleinen in die Reihen der 
Oktobcrklndcr aufgenomrnen. Die Schüler der 5. Klasse befestigen ihnen 
an der Brust das rote Sternchen de« Oktoberkindes.

„Nur der wird Oktoberkind genannt,
der mit allen geht Hand in Hand",
klingt es aus aller Mund.
Die Okloberkinder legten den Eid ab. immer gut und fleißig zu ler- 

nett, ihr ganzes Leben lang für die Sach? der Kommunistischen Partei 
zu kämpfen. ,

Wie glücklich waren die Kinder, als sie von dem Teilnehmer der Ok­
toberrevolution. dem „Ehrenpionier" Alexander Wassiljewitsch Smirnow, 
den Eltern und Lehrern aufs herzUchßte begrüßt wurdenl

Zum Schluß gab es ein Interessantes Konzert,
Zelinograd GERHARD

Auf'den Fol« von A. Wotschel: Plonierlelterln L. Kusmina (links). Ok­
loberkinder (unten).

sich die Kommunistin. Rentnerin 
Dora Frledrichowna Spieß an die 
Grundparfeiorganisation.

Die Mitglieder des Parteibüros, 
die Genossen Koschelew und Gieß- 
brecht wußten diesen Vorschlag 
nach Gebühr zu schätzen. Jetzt 
leitet Dora Spieß dieses Kabinett. 
Von Anfang des Arbeitstags bis 
zum späten Abend kommen zu ihr 
Kommunisten und Komsomolzen. 
Hörer der Politschulen und Jugcnd- 
zirkel „Krugosor" und ..Prome­
theus". Das Parteikabinett besuchen 
alle, die sich für die laufenden

Neuigkeiten der periodischen Presse 
interessieren.

Der Vorschlag von Dora Spieß 
(and die Billigung und Unterstüt­
zung aller Kommunisten.

Gegenwärtig wird für das Kabi­
nett der politischen Aufklärung Li­
teratur angekauft. Vorläufig, solan­
ge es hier noch wenig nötige Lite­
ratur gibt, hilft die Öffentlichkeit 
der Leiterin des Parteikabinetts mit 
Lehrbüchern und Schönliteratur 
aus ihren persönlichen Bibliotheken 
aus.

1. KESSLER 
Gebiet Kustanai

A.uch ein Standpunkt
Im Betrieb galt Artur Solwasser 

als fortschrittlich. Sein Name stand 
an der Ehrentafel; seinen Kollegen 
gegenüber war er immer taktvoll 
und zuvorkommend. Er war, wie die 
Leute von ihm zu sagen pflegten, 
ein Mann, der Eindruck machte.

Es wäre eine himmelschreiende 
Ungerechtigkeit ihm gegenüber 
wollte man behaupten, dnö Artur 
sich darüber nicht im klaren gewe­
sen wäre; Sein ganzes Benehmen 
flößte allen Achtung ein und nie- 
’mand auf der Arbeit interessierte 
sich dafür, wie sich Artur zu Hause 
„präsentierte,"

Da war er aber ein ganz anderer 
Solwasser, als Im Betrieb.

Kaum daß er den Fuß über die 
Sehwelle gesetzt hatte, ging es auch 
schon los: „Nein, das ist einfach 
unerträglich, davoninufen möchte 
man... Laß cs doch einmal genug 
sein mit diesen Teppichen. Du 
scheinst ja zum Tcpichklopfen und 
Sockenstopfen direkt geschaffen zu 
sein. Hast du denn keine andere In­
teressen?

Damals, als ich deine Bekannt­
schaft machte, hielt Ich dich für be­
lesen und wlssensbcglerlg... Aber 
das war in demnach alles Ver­
stellung bei dir, wieidu dich da auf- 
gcspicll hast!

Balladen hast du mir damals oft 
Im Park bei Mondschein von die­
sem. wie heißt er doch.,. Uhland 
deklamiert. Und Gitarre hast du ge­
spielt.

Was für eine poetische Seele,

IM Kontor schaute man erst 
auf das Mädchen, dann auf 
den Abteilungsleiter.

„Als Hilfsarbeiter? Habe nichts 
dagegen".

Das Mädchen warf einen unzu­
friedenen Blick auf diese Männer 
und sagt«: „Ihr handelt ja da ab 
wie.. Ich sagte schon, daß Ich in 
die mechanische Abteilung gehe 
und damit basta. Warum wollt ihr 
das nicht begreifen?"

„Was kannst du dort schon lei­
sten?" enlgegcnete der Abteilungs­
leiter. „oder glaubst du, es Ist 
dort wie Im Kindergarten?"

„Onkel, den Kindergarten könnt 
ihr für euch behalten, ich aber gehe 
In die mechanische Abteilung, und 
versucht mal mich nicht zu neh- 
menl” snglo von neuem das Mäd­
chen und reichte Ihr Gesuch hin, 
„Untcrschrelbtl" 

dachle ich damals, das ist ein Frau­
chen für dicht

Aber jetzt sehe ich: als eine ganz 
gewöhnliche, beschränke Küchen­
mamsell hast du dich entpuppt.

Bring doch mal die Schuhe von 
hier fort, die verbreiten ja...

Nicht einmal erträgliche Schuh­
kreme kannst du kaufen.

Was tust du nur jetzt wieder so 
lange in der Küche, ist denn der 
Kaffee immer noch nicht fertig?

Tu nicht so viel Zucker rein und 
trödle nicht zu lange dort herum.

Bügle mir mal schnell dns weiße 
Hemd, ich habe eine Karte ins 
Theater.

Ob ich auch für dich eine genom­
men habe? .

Aber du hast ja immer keine Zeit.
Wieder ist dir Kaffe so süß. als 

ob du mit einer Schaufel Zucker 
rcingetan hättest

Hast du denn gar kein Verständ­
nis?

Aber cs erübrigt sich wohl, da­
nach zu fragen, denn all die Jahre, 
die wir zusammen sind, hast du ja 
außer dem Kochbuch nichts gelesen.

„Keine Zeit", sagst du?
Du meine Güte, schau da mal 

einer, wie beschäftigt die Ist.
Gib mir mal andre Socken, diese 

da passen nicht zu meinem grauen 
Anzug.

Zu viel Arbeit hast du? Als ob 
Ich nicht arbeitete.

Die Hauswirtschaft macht dir 
viel zu schaffen? Was Ist da schon 
viel zu tun? Zwei Zimmer und-

„Die Küche?“

Der Abteilungsleiter sah 
ernst an.

„Ich nehme dich, aber wenn 
nachher zu heulen anfängst, 
dir der..." willigte er ein.

Dieses Gespräch land 1942 ... 
mechanischen Werk in Alexejewka 
statt, als Sophie Günther erst sech­

sie

du 
soll

Im

SIE HEULTE NICHT
zehn Jahre alt war und dort als 
Bohrerln zu arbeiten begann.

Gewiß war es für das. schmächti­
ge Mädchen nicht leicht, aber sl« 
schrak nicht zurück, erfüllte alle 
Anweisungen und lernte unermüd­
lich.

Nach kurzer Zeit kam man Im
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BiftWdir nur nicht ein. ich würde 
dir den Herd schüren. Es fehlte ge­
rade noch, daß ich mich an den 
Kochtopf stellte.

Leg mir mal meinen Anzug be­
reit und sag' den Jungen, daß sie 
nicht so laut sein sollen, man hat 
ja nicht mal paar Minuten Ruhe, 
wenn man müde von der Arbeit 
nach Hause kommt.

Was? Ich soll es ihnen sagen?
Aber sind es denn nicht auch dei­

ne Kinder? Oder geht dich die Er­
ziehung der Kinder nichts an?

Doch ich muß machen, daß. ich 
fortkomme, sonst verspäte ich mich.

Bürste mal hurtig noch den 
Rock.

Was du zu morgen kochen sollst? 
Vielleicht Gänseklein mit Nudeln. 
...Mit einem Seufzer der Erleich­

terung und einem zufriedenen „Uff“ 
ließ sich Artur auf seinem Sitz im 
Theater nieder.

Zu Hause mußten aber noch viele 
Vorbereitungen getroffen werden 
für den nächsten Tag.

Die Kinder schliefen schon lange, 
als ihre Mutter damit fertig wurde.

Als Liesbeth sich am nächsten 
Tag. auf den Weg zur Arbeit, bei 
Großmutter über „Ihren" Artur be­
klagte, konnte ihr die alte Frau nur 
die Worte: „Ja. mai Heb“ Kind, mr 
guckt1 m Mensch nour uf die Stern, 
awwer net ens Hern", zum Tröste 
sagen.

Wer gibt Liesbeth aber einen Rat?

R. KEIL

Kontor wieder auf dieses Mädchen 
zu sprechen. Man fragte den Ab­
teilungsleiter: „Sind wir mit die­
ser Jungen nicht in die Patsche ge­
raten?"

Der Abteilungsleiter schüttelte 
den Kopf. „Nein , sagte er. „Wir 
hatten uns damals tüchtig ver­

sehen, das ist mal was Fixes und 
sie begreift schnell. Wenn «Ile 
so träten... Schon öffers schau­
te Ich ihr zu und wundere mich, 
wie flink sie Hand anlegt. Das gibt 
mal eine gute Bohrcrin,"

Heute, nacli vierundzwanzig 
Jahren, ist »le längst eine ausge-

Heute war Röschen Stranz wieder 
mit Ihrer Mutter «■-! der Farm. Ihr 
gefüllt sehr, wie Mutter. Katharina 
Stranz. die schon viele Jahre hier 
arbeitet und eine der besten Mel. 
kerlnnen dos Thülmann-Kolchos, 
Rayon Ordshonikldse, Gebiet Ku. 
stanal ist. die gute Milch melkt.

Als die Mutter den großen Milch« 
behülter vollgemolken hatte, staun, 
te Röschen, wie die Milch durch 
einen Schlauch In die Zisterne aut 
dem Kraftwagen kam.

UNSER BILD: Röschen Stranz mtt 
Ihrer Mirtter.

Foto und Text: 0. Neuwirt 

zeichnete Arbeiterin. Sie ist sehr 
akkurat gewissenhaft und in der 
Arbeit vielen ein Beispiel.

Sophie Günther Ist Mutter und 
man schlug ihr schon mehrmals 
vor, auf leichtere Arbeit überzuge­
hen. aber davon will sie gar nichts 
hören.

Sie sagt uns: „Das Bohren Ist 
kein Kariepspiel. Aber ich gebe die­
se Arbeit nicht auf. Kann ich nicht 
auch so arbeiten wie ein Mann? Na. 
Ihr seht es ja."

Und .wir haben es gesehen. Ihre 
Arbeit wird stets hoch einge­
schätzt. Ihr Tagessoll erfüllt sie 
nicht unter 150 Prozent, öfter 
noch mehr.

In der Roten Ecke der Abteilung 
ist auch das Foto von Sophie Gün­
ther zu sehen.

0. MÜHLBERGER 
Gebiet Zellnograd

12. NOVEMBER, 1966



HUMORESKE I DER SCHWANK-DER STIRBT NICHT AUS! —

TAUSEND OPERATIONEN

Noch als Kind erkrankte Wowa 
Rudi und verlor das Gehör. • Man 
wandte sich, an verschiedene Arzte, 
aber alles war vergeblich.

Er war schon Im zwanzigsten 
Lebensjahr, als er 1965 in die Ar­
beitersiedlung OkljabTskaja kam. 
Hier in: .der 
der junge 
Frank’ und an -------- -------- ..
Woldcmar. Frank untersuchte ihn. 
prüfte sein Gehör und entschloß 
sich, das eine Ohr zu operieren.

Ich kenne Woldcmar schon lan­
ge und staunte darum nicht wenig, 
als er unlängst zu mir kam. Wir 
konnten cs fast nicht glauben und 
prüften ihn sogar, mußten uns aber 
überzeugen. daß er jetzt nicht 
schlechter hört als auch wir.

„Ich kann Eduard Josephowitsch 
nicht genug danken”, sagte Wolde- 
mar.

Als wir an einem schönen Okto­
bersonntag nach Oktjnbrskojc ka­
men. entschloß ich mich Eduard 
Frank aufzusuchen. Ich hoffte 
natürlich nicht. Frank in 
der Poliklinik anzutreffen, da' aber 
draußen viele Besucher standen, 
trat auch ich hinzu. Eine Frau— 
A. Sitorowa—erzählte gerade von 
ihrer Operation., die sie durchge­
macht hatte und erwähnte dabei 
auch Eduard Frank.

„Sie kennen wohl den -Mann?" 
fragte ich.

Poliklinik arbeitet 
Chirurge Edu.ard 
diesen'wandte’ sich

„Aber gewiß doch. .Er wirs, der 
meine Nase operierte und auch mei­
nen Oberkiefer, der sich entzündet 
hatte, ausheiltc. Später war er so­
gar hol mir in der Wohnung.

„Schade, daß wir heute Ruhetag 
haben." bedauerte ich. ...Ich hätte 
ihn auch gerne gesehen."

„Eduard Josephowitsch ist oft 
auch am Sonntag hier. Gehen Sic 
mal hinein.

Ich hatte Glück: Frank war hier? 
Ich mußte •meinen Staubmantel mit 
einem weißen., Kittel vertauschen 
und betrat Franks Arbeitszimmer.

Er ist erst 33 Jahre alt und ar­
beitet auch noch nicht lange — 5 
Jahre, dabei isl er aber schon weit 
in> der Umgegend bekannt. Die 
siebzehnjährige Helene Fischer hör­
te schlecht, worüber sie sich oft 
kränkte. Da erfuhr sic aus einem 
Brief von Franks Opcrtitiohcn und 
kam nach Oktjnbrskojc, Heute ist 
sie schon gesund.

Frank lernte In Semipalntinsk. 
Niemand von den Absolventen 
wollte in das entfernte Aksu (Ge­
biet Somipalatinsk) fahren, da 
dort die Menschen sich meistens 
nur mit Viehzucht beschäftigen 
und zerstreut in den öden Steppen 

' leben. Im Winter ist dort der Hub­
schrauber fast nur das einzige Ver­
kehrsmittel. Edilard aber fürchtete 
sich nicht und fuhr freiwillig.

Elvlrc Partoli, Franks Blaut und 
Mitstudentin, war nach der Hoch­
schule nach Okljabrskojc geschickt 
worden und so kam er denn nach 
etlichen Jahren hierher, um zu hei­
raten. Elvire arbeitet als Frauenarzt 
und ist ebenfalls sehr beliebt.

1964 wurde Frank nach Moskau 
geschickt um einen Ausbildung.«- 
lehrgang für Ohrenkrankheiten 
durchzumachen. Als er dann im 
Frühling 1965 Zurückkam. machte 
er die erste Ohrenoperation im 
Gebiet Ust-Kamenogorsk." Und 
einer seiner ersten Patienten war 
Woldcmar Rudi.

Heute hat Frank bereits I 000 
verschiedene Operationen auf sei­
nem Kohto.

Eduard Frank ist sehr gewissen­
haft und im Umgang mit den 
Menschen stets freundlich und lie­
bevoll.

Er liest viel politische und me­
dizinische Literatur und ist ein 
guter Aktivist der gesellschaftli­
chen Arbeit.

Text und Foto: A. Bruch
Gebiet Scmipalatinsk

Endlich bin ich an der Reihe, 
Schnell betrete ich das Empfangs­
zimmer.

„Guten Tag!"
„Kleiden Sic sich aus!" höre Ich 

als Antwort auf den Gruß.
In einer Minute stehe ich in der 

Badehose vor dem Arzt.
Plötzlich läutet das Telefon.
Der. Arzt ergreift den Hörer und 

ein langes Gespräch beginnt.
Ich erfahre, daß Iwan Iwano­

witsch gestern gefischt hat. daß 
er zweimal das Netz ausgeworfen 
halte, daß es sogar Fische und 
Krebse gegeben hat. aber zum 
Schluß wurden er und seine Freun­
de in die Kolchosvcrw.iltung ge­

bracht. Fischräuber genannt und 
noch bestraft.

Schließlich wendet sich der Arzt 
an mich mit der üblichen Frage:

„Worüber klagen Sie?"
Ich habe diese Frage noch nicht 

beantwortet. da öffnet sich die Tür 
und ein rotwangiger gesunder 
Mann tritt ein.

„Guten Tag. Stepan Danilo­
witsch!" begrüßt ihn'lächelnd der 
Arzt. Und wieder stehe ich in der 
Badehose am Tisch des Arztes und..., 
erfahre viel, sehr viel merkenswür­
diges. Mit Ölkuchen z. B. fängt 
man mehr Fische als mit Brot.

„Wie lange aber soll ich noch 
warten?" denke ich und komme 
auf einen guten Gedanken. Ohne 
auf den Schluß des Gesprächs zu 
warten, beginne ich zu lügen:

„Genosse Arzt! Ich habe gestern 
25 Hechte gefischt. So lange, wie 
mein Arm und noch größere."

„Wo?" Der Arzt springt sogar 
aus dem Sessel.

„Ich weiß so ein Plätzchen, am 
Schilfrohr."

„Nun setzen Sie sich bitte. Was

schmerzt Ihnen? Das Ohr? Womit 
haben sic denn gefischt?"

„MH Ölkuchen", antwort«! Ich, 
ohne langg nachzudenken.

„Hechte sind meine Leiden­
schaft. mein langersehnter Wunsch. 
Wenn Sic einverstanden sind, ge­
hen wir am Ruhetag zum Fluß?"

Der Himmelsnachbar
Wir sangen: „Guter Mond, du gehst so stille", 
mit vollem Recht vor gar nicht langer Zeit — 
doch heute singt er selbst — nach unsrem Willen! — 
die „Internationale" himmelweit.

Er wartet auf die ersten Mondpiloten 
und hält für sie schon Landeplätze frei, 
bedient sich gerne unsrer Weltallboten — 
schickt Ansichtskarten und sein Konterfei.

Wir blitken voller Ehrfurcht auf die Narben, 
die tausendfach gezeichnet sein Gesicht — 
Sind's Kraler von Vulkanen, die erstachen? 
Meteoritenwunden, pockennarbendicht?..

Mit seiner Brust hat kühn er aufgefangen 
so manches schwere, kosmische Geschoß.. 
Wir sind so manchem Treffer nur entgangen, 
weil er uns schützt — der Erde Wcggcnoss'.

Die Zeit ist nah, da er bei Raumflugstarten 
zum Ausgangsbalinhof und zum Sprungbrett wird, 
zur idealen Außensternenwarte — 
der Sternenscliäflein treuer Oberhirt.

Er geht allnächtlich seine Wächterrunde 
und schmunzelt stillvergnügt, und lächelt breit, 
mit allen Liebenden der Welt im Bunde — 
verschwiegner Zeuge ihrer Seligkeit.

Rudi RIFF

Dr Schlüter

29. Fortsetzung

oKarrc^eorg Ege II

Entgeistert'blickt Mahnei von Schlüter zu Storch. 
DannHatterter ins Vorzimmer, Storch setzt sich'ruhig 
in einen Sessel, nimmt einige Akten aus seiner Mappe 
und blättert langsam cjarin. Dann hebt er den Kopf. 
„Nun holen Sie'erst mal tief Luft und hören Sie gut zu. 
Das Werk in Auschwitz hat nur zwei Jahre gearbei­
tet. aber es brachte große Vermögenswerte. Einen we­
sentlichen Teil davpn habe ich über das SS-Vermögen in 
die Schweiz gebracht — das war nicht ungefährlich. 
Ein Vertrag zwischen Vahlberg und mir bestimmte die 
Anteilfragen." Er schiebt Schlüter den Vertrag über den 
Tisch. „Dieses Vermögen habe ich nach der Währungs­
reform realisiert. Mit ihm sind entscheidende Teile des 

-Werkes erneuert worden. Als Träger dieses Vermögens 
sitze, ich vor Ihnen."

Schlüter blickt stumm auf das Papier, er liest nur 
die Unterschriften: Vahlberg. Mer.gütz, Himmler, 
Storch.

Mahnet ist leise wieder zurückgekehrl. „Gott sei 
Dank, in Ruhe läßt sich alles klären"

„Der.Profit der KZ-Fabrik Auschwitz", fragt Schlü­
ter tonlos, „wurde zu Schweizer Franken?“.

„Ja". Storchs Stimme bleibt gleichmütig.

•R HANNES isch Soldat 
wora. Beim Abschied hat m 
dr Vatter g'sagt: ..Sei 

brav un horch deine Vorgesetzte, 
no wersch schun durchkomme" 
Dr Mutter isch's Herz beina platzt 
vor Kummer un Sorge, wie 
dr Hannes dort unter ' ' 
fremde Leit auskommc 
un hat viel gute Rotschläg gewe 
un gsagt: „Mel liewer Bub, sei 
folgsam un horch delncrc-Natschal- 
stwo. un wenns Krieg gebt, misch 
dich net nei." So isch dr Hannes 
fortgfahre sei Soldatdienscht ab- 
dicnc. Von die Dumme war'r kai- 
ner, un so hatr bald so recht zu­
friedene Brief heimgschriwe. Un 
wie han sich, die zwei Alte gfrait, 
daß Ihrem Hannes so gut geht. 
' D Zeit geht, und dr Hannes hat 
fleißig gdient un** gsorgt, das r 
uf c'warmes Plâtzle kommt. So e 
warmes Plätzle war vor ihn die 
rotni Lawka. Wie r mol dort drin 
war. hat'r herzaft gwirtschaft un 
sich im c. Jahr neigwirtschaft, daß 
'm 500 Riiwcl net zugreicht hen. 
Wenn r des net eizahlt. kommt'r 
vors Gricht. unso hat sich dr Han­
nes ufgmacht un hat seine Alte 'n 
Brief gschriwe, daß's m noch gut 
geht un èr für sei guter Dienscht 
überführt wore isch in d' Reiterei. 
Un weil dort awer so e Ordnung 
isch, daß jeder Reiter s Pferd, dr

lauter 
soll

aied erben'
Satti,'dr Zaum, 's Schwertun soga 
d* Sperre selber kaufe muß. so 
brauch er jetgt so schnell, wie mög­
lich 500 Silbérruwel; un er bitt sei 
Eltre. sie sollt 'm des Geld schnell 
schicke, daß er schneller in dr 
Satti kommt.

Wie die Alte sich gfreut hen. wo 
sie son Brief gkriegt hen. daß ihr 
Hannes son Mordskerl isch. Awer 
so viel Geld zahle, war ihnc doch 
zu schad. No hat sich dr Vatter 
nugsetzt un hat n Brief gschriwc: 
„Unser lieber Sohn*. S frait uns. 
daß du vorwärts kommscht. un 
doch. Hannes, -waisch du. sei net 
so wütig fleißig, uf emol kenne 
sie dich noch höcherüwerführe, viel­
leicht noch uf d' Flott, un no musch 
du am End noch e Schiff kaufe, un 
so viel Geld kriege mir net z'sam- 
me.

Mit Gruß
Dei Vatter un Mutter"

Eingesandt von Edmund 
FRASCH

..Am Ruhetag habe ich Dienst", 
antworte ich.

..Keinerlei Arbeit, verstehen Siel 
Sie sind krank und befinden sich 
unter ärztlicher Aufsicht. Am Ru­
hetag erwarte ich sie am Fluß."

Der Arzt gab mir einen Kraakcn- 
schcin. begleitete mich bis zur Tür 
und drückte mir zum Abschied 
freundlich die Hand.

H. GERBERSHAGEN 
Taldy-Kurgan

Tote Städte
des Ârystals

Das Tal der Syr-Darja ist die 
Wiege einer uralten Zivilisation. 
Zu dieser Schlußfolgerung kamen 
die Gelehrten des Instituts für 
Geschichte. Archäologie und Ethno­
graphie der Akademie der Wissen­
schaften' der Kasachischen SSR, 
dib im Laufe vieler Jahre archäolo­
gische Forschungen im Süden Ka­
sachstans führten.

Vor kurzer Zeit wurden in den 
Gebirgstälern des Karatau-Gebirgs- 
rückcns vielzähligc Gegenstände 
der materiellen Kultur der palâoli- 
thischen Epoche (Altsteinzeit): 
Handbeile, Pfeilspitzen, Schaber 
entdeckt. Sic sind vor 150 —200 tau­
send Jahren angefertigt worden.

„Unsere Expedition beschäftigte 
sich in diesem Sommer mit der 
Suche von Kullurspuren dieser ural­
ten Ackerbauern", erzählt K. Aki­
schew. Leiter der archäologischen 
Abteilung des Instituts für Ge­
schichte, Archäologie und Ethnogra­
phie in Alma-Ata. „Als Arbeitsge­
biet wurde das Tal des rechten Ne­
benflusses des Syr-Darja, des 
Arys gewählt. Unsere Wahl fiel 
nicht zufällig auf dieses Gebiet. 
Bei der Zusammenstellung der 
Marschroute der Expedition gingen 
wir davon aus. daß dieses Gebiet 
von den benachbarten sich durch die 
ausgezeichneten Naturverhältnisse 
und breiten Möglichkeiten zur Ent­
wicklung der bewässerten Land­
wirtschaft unterscheidet. Außerdem 
ist das Arysbassin mit Gebieten der 
uralten seßhaften landwirtschaftli­
chen Kultur Sogda. Ispidshaba, 
Tarasa und Otrara benachbart. 
Auch kreuzten sich hier in uralten 
Zeiten die Transithandelswegc, die 
die Kasachischen Steppen mit den

großen Zivilisationszentren Mittel­
asiens und Wcstturkestans verban­

Unsere Wahl erwies sich nicht 
nur als gelungen. Sie brachte uns 
solche Resultate, die wir nicht ein­
mal erwartet hatten. Allein auf 
einem Abschnitt von 35—40 Kilo­
meter am mittleren Arys, entdeckte 
die Expedition Ruinen von 25 be­
festigten Ansiedlungen und Stand­
orten. die aus dem VI.—XII. Jahr­
hundert unserer Zeitrechnung 
stammen. Bezeichnend ist, daß sie 
sich nur 2—3-Kilomcter voneinan­
der entfernt und in der Flußniede­
rung befinden, d. h. dort, wo cs 
am leichtesten war. das Wasser 
zur Bewässerung abzuleiten.

Die größten dieser. Ansiedlungen 
sind Karaspan/obe, Shuantobe und 
Shusantobc. Die erste von ihnen 
stellt lieüle einen großen recht­
eckigen Hügel mit stark abgerun­
deten Ecken dar. Die Siedlung ist 
von allen Seiten mit einem 100 
Meter langen Erdwall von 4—5 
Meter Höhe umgrenzt. Auf dem 
Erdwall sind Reste vieler großer 
Bauten erhalten geblieben. Das 
sind Überbleibsel ‘von Festungs- 
niaucrn. Es sind hier auch Über­
bleibsel der Zitadelle, eines unbe­
dingten Bestandteils der mittelal­
terlichen Städte Mittelasiens. An 
der südlichen Seite des äußeren 
Erdwalls befinden sich die Reste 
eines Stadttors.

Es gelang auch, das Becken 
eines urallen Wasserbehälters zu 
entdecken.

Auf der Terrasse des 
Flußulcrs, 8 — 10 Kilometer 
einander entfernt zieht sich 
Kette von Wachtürmen 
ein Signnlisations- und

„Aus dem Blufgeld wurde ein Teil dieser neuen Wer­
ke?“

„Blutgeld? — Phrase! Sonst ja.“
Schlüter schiebt den Vertrag mit spitzen Fingern von 

sich. „Ich werde aus dem Vahlberg-Vermögen diesen 
Vermögcnsanteit... abdecken."

„Sie werden gar nichts! Sie werden erst mit Mengütz 
sprechen!" fähit Mahnel dazwischen. Zum erstenmal 
gibt er sich keine Mühe, höflich zu erscheinen.

Schlütters Hände krampfen sich zusammen. „Gut!" 
sagt er schließlich. Seine Hand drückt wieder auf den 
gleichen Knopf.

Unverändert lieblich kommt dip Stimme der Sekretä­
rin: „Bitte, Herr Doktor?“

„Meinen Wagen."
..Ich habe noch einige Fragen an Sie. Doktor Schlüter, 

in meiner Eigenschaft als Personalchef."
Schlüter wendet sich betont nur an Mahnel. „Später 

komme ich zu Ihnen." Er will gehen.
Storch versperrt ihm den Weg. „Sie haben sjch nnch 

überschreiten der Grenze in Friedland der * Erledigung 
einiger Formalitäten entzogen."

„Welcher?“ ,
Storch entfaltet einen umfangreichen Fragebogen. 

„Jeder Heimkehrer hat über die Ereignisse in seiner Ge­
fangenschaft auszusngen. vor allem jeder Spätheimkeh­
rer. Zum Beispiel: Wie sind Sie in die sowjetische 
Kriegsgefangenschaft gekommen?"

Schlüter schweigt. .
Storch blättert weiter und liest: „Fünftens: Haben 

Sie als Offizier freiwillig gearbeitet? Wenn ja. warum? 
Elftens: Haben Sie nach Beendigung Ihrer Kriegsge­
fangenschaft sich freiwillig den Sowjets als Spezialist 
zur Verfügung gestellt? Wenn Ja. unter welchem Druck? 
Wenn nein, warum? Zwölftens: Welche deutschen In- 
dustriegehclmnisse haben Sic dabei verraten? Sech­
zehntes: Welche russischen Industriegcheimnissu sind 
Ihnen zur Kenntnis gekommen? Und so weiter."

Schlüter blickt vor sich nieder. „Das soll ich Ihnen 
sagen?“

„Ja, und unterschreiben.“
„Und wenn nicht?"
Storch wird noch freundlicher. „Es war als Erleichte­

rung gedacht. — Sonst werden Sie Beamten des Innen­
ministeriums und ' interessierten Behörden der NATO 
Rede stehen müssen.“ i

Schlßfer zerreißt den Fragebogen und knüllt ihn zu­
sammen. „Ich werde mich über meine Rechte als' Bür­
ger dieses Staates erkundigen."

Storch lächelt. „Das sind Sie noch gar nicht, lieber

Sauerstoff als.
Im Sanatorium Archangelskoje bal 

Moskau wurden zwei neue Kabi­
nette für die Sauerstoflbehandlung 
von Herz- und Gefäßkranken einge­
richtet.

„In unserem Sanatorium", erkürte 
Dr. P. Solonepko, „soll Sauerstoff 
nunmehr weitgehend als Heilmittel 
angewandt werden. AuBerdcn wol­
len wir in mehreren Kabinetten die 
sogenannte Schaumbehandlung ein-

führen. Dies ist eine für uns neue 
Methode."

„Nehmen Sie etwas Sauerstoff zu 
sich!" sagt die Krankenschwester 
und gießt Eiweiß und Obstsaft in 
einen tiefen Teller. Dann wird Sau­
erstoff aus einer speziellen Vorrich­
tung in die Mischung hineingebla­
sen, er bildet aus dem Eiweiß und 
dem Saft einen Schaum, den man mit 
einem Löffel essen kann. Das Ge­
misch bleibt drei bis vier Stunden 
unverändert im Organismus. Wäh­
rend dieser Zeit eignet sich das 
Blut allmählich den darin „gespei­
cherten" Sauerstoff an. Diese Metho­
de führt bei einer 10—12tägigen
Prozedur zur Heilung vieler Herz- 
Gefâßkrankheiten. (APN)

linken 
von 
eine 

hin, die 
Benach-

richtfgungssysfem darsfeUten. Die 
Türme erhoben sich 20—25 Meter 
hoch über die Umgegend, was einen 
weiten Ausblick gestattete. Wie 
rasch die .Überfälle der Steppen­
nomaden auch waren, das Signal­
system arbeitete schneller. Dichte 
Rauchwolken am Tag und helle 
Feuer nachts meldeten den Stadt­
bewohnern rechtzeitig die nahende 
Gefahr und riefen sie zu den Waf­
fen.

Die Erzeugnisse der uralten Mei-’ 
ster — verschiedene mit schönem 
Ornament verzierte und verschie­
denfarbig glasierte Tongefäße. 
Hurns — große Gefäße für die Auf­
bewahrung von Getreide, Kupfer­
münzen. Bruchstücke von Eisener- 
zeugnissen trifft man in großer 
Menge in den Ruinen der toten 
Städte.

Die Funde beweisen, bemerkt der 
Kandidat der historischen Wissen­
schaften K. Akischew, daß die 
Stadtzivillisation des Arysgebiets 
ihre höchste Blüte im IX.—XII. 
Jahrhundert erreichte.

Im XIII. Jahrhundert-wurden sic 
von der Horde Tschingis-Chans 
zerstört und verwüstet.

Die Arbeiten dieses Jahres im 
Arystal hatten ihre enge Aufgabe; 
Registrierung der Denkmäler und 
ihre Eintragung auf der Karte, to­
pographische Aufnahme der Sied- 
lungsplänc. ihre Photographierung 
und Aufzeichnung, Sammlung von 
Materialien für vorläufige Datie­
rung. Die stationären Ausgrabun­
gen der neuentdeckten Städte sind 
Sache der zukünftigen Feldsaisons. 
F.s stehen umfangreiche Arbeiten 
bevor nicht nur im Arysbassin. son­
dern auch im Syr-Darja System in 
den Grenzen Kasachstans.

Zweifellos bringen diese Arbeiten 
nicht wenig merkwürdige Funde, 
die uns helien, neue interessante 
Seiten aus der Geschichte der in 
unserem Kasachstan in ' uralten 
Zeiten wohnenden Bevölkerung zu 
lesen.

Schlüter. Sic haben noch keinen Personalausweis," Da­
mit geht er gelassen zur Tür.

Mahnel versucht noch einmal, zu vermitteln. „Ich, 
würde Ihnen anraten, lieber Schlüter, Ruhe, Aktenstu­
dium, langsames Sich-Einleben.“

Schlüter hat einen Entschluß gefaßt, „Storch!" Der 
Personalchef wendet sich um.

„Sie waren doch KZ-Spezialist."
„Nicht direkt.“
„So sonderbar es klingt, ich habe eine persönliche 

Bitte an Sic. Ich habe vor vielen Jahren ein Mädchen 
gekannt, später hieß sic Eva Demmin. Zweiundvierzig 
wurde sic. von den Franzosen der SS übergeben. Ich 
habe sie geliebt. Storch. Und Sic waren doch auf mich 
spezialisiert. Sie muß doch durch Ihre Hande gegangen 
sein. In welches Lager haben Sie sie gebracht. Storch?“

Der Mann.an der Tür fährt mit der Hand über sein 
schütteres Haar.

Sehr leise kommt Schlüters entscheidende Frage: „Wo 
isl sic gestorben?"

Storcll läßt sich, Zeit mit der Antwort. „Das mußte 
• Ich schon einmal erkunden. Die Vahlberg-Familie war 

sehr daran interessiert. Für Vahlberg war die Vergan­
genheit Schlüters immer ein peinliches Ärgernis Der 
Totenschein'muß sich,bei der schriftlichen Hinterlassen­
schaft Ihres Schwiegervaters befinden."

Schlüter steht:regungslos.
.Die wohlklingende Stimme der Sekretärin meldet sich 

im Lautsprecher: „Ihr Wagen. Herr Doktor!"

Von der Stirnwand des Arbeitszimmers in Professor 
Mcngütz Büro blickt das herrische, grämliche Gesicht 
Vahlbergs herab, ein Pol trat aus seiner Krückstockzeit. 
Professor Mcngütz sitzt, einer verschriimpften Mumie 
ähnlich, in einem Sessel, der mehr einem hockgeklnpp- 
ten Ruhebett gleicht. Seine listigen Augen fixieren 
Schlüter. Grob und doch zuvorkommend spricht er auf 
ihn mit seiner nlteii, unverändert knarrigen Stimme 
ein: „Ich hab Sie seit Jahren erwartet. Ich begreife nicht 
recht, warum Sic erst jetzt kommen."

Schlüter wischt sich den Schweiß von der Stirn. Die 
Worte des Alten gehen an ihm vorüber. Verwirrt blickt 
er sich in dein erstaunlichen Raum um. Ein Büro im 
oherstin Stock eines Hochhauses und doch alles voller 
dickblätlrlger Pflanzen. Es ist heiß und schwül wie in 
einem Trcibhpus, Dabei ist der alle Jurist warm angc- 
zogeti. Ober seirfen Füßen liegt eine Decke.

Der Mann hjnter dem Schreibtisch räuspert sich: „Es 
ist für mich ein großer Augenblick. Sie, den Vahlberg 
als. seinen Nachfolger und Slallhalter nusgewählt hat, 
mit seinem letzten Willen bekannt zu machen."

(KasTAG)

MOSKAU. der Kreuzung
zweier groBen hauptstädtischen Ver­
kehrsstraßen dem Vemadskl- und 
Lomonossow-Prospekt wächst ein 
ungewöhnlicher Bau heran. Schon 
ist die riesengroße Kuppel des 
neuen Moskauer Zirkus zu erken­
nen.

„Der neue Moskauer Zirkus", 
erzählte einer der Autoren «les 
Projekts W. Chawin. „wird einer 
der größte der Welt und wahrschein­
lich der größte in Europa sein. Dia 
Zirkusvorführungen werden gleich­
zeitig 3 200 Zuschauer ansehen 
können.

Den Zirkusbau krönt eine gefal­
tete Kuppel, die fast 100 Meter 'm 
Durchmesser hat.

Fofo: TASS

SPORT SPORT SPORT SPORT

UdSSR-Fußballmeisterschaft
Moskau. (TASS). Im Rahmen der 

UdSSR-Fußballmeisterschaft tri­
umphierte am Donnerstag der zen­
trale Sportklub der Armee auf eige­
nem Feld mit 2:0 über Kairat Alma- 
Ata. Dieser Erfolg ließ die Hoffnun­
gen der Moskauer Sportfreunde 
darauf wieder erwachen, daß Mos­
kauer Teams die Silber- oder die 
Bronzemedaillen in diesem Jahr ge­
winnen werden.

Inzwischen rangiert der Armee­
sportklub Rostow am Don nach 
seinem 2:1-Sieg gegert Lokomotiv 
Moskau (am 8 November) an 
zweiter Stelle. Auch die Ncftjannik- . 
•Elf aus Baku, die am 8. November

Schlüter unterbricht ungeduldig: „Das kann warfen. 
Ich brauche einen Paß, meinen Arbeitsplatz. Storch 
muß weg! Ich brauche Rechtsschutz, Herr Mengütz."

„Die besten Anwälte meiner Kanzlei stehen Ihnen zur 
Verfügung. Ich habe mich zurückgezogen, bis auf eine 
gewisse Oberleitung und das Vahlberg-Vermögen. Die 
Kopie des Testaments..." Er schiebt ein ledcrgebunde- 
ncs Dokument über den Tisch.
. Schlüter reagiert nicht darauf und rutscht nur unru­
hig auf seinem Sessel hin und her.

Mengütz beugt sich über das Original und dozier,t 
weiter: „Das Vermögen gehört zu den echten großen 
Finanz- und Industrievermögen Deutschlands. Es ist 
durch die erstaunliche Weitsicht des Erblassers heute 
um ein wesentliches bedeutsamer als ncununddreißig 
oder sogar vierundvierzig. Es besteht aus Liegenschaf­
ten, Aktienbesitz. Obligationen, Rechtstiteln, Beteilun- 

R .?Professor", unterbricht ihn Schlüter, „ich bin in Eile, 

Wie kommt dieser Verbrecher in den Konzern?"
Mengütz hebt seine Hand und seine Stimme: „Bitte! 

Lieber. Verehrtester, ich bin' ein alter Systépiatiker. 
Wenn Sic mir gestatten auf meine Art Vorzutragen, 
sind Sic in kürzester Zeit informiert." .

Schlüter zwingt sich zur Geduld, nimmt die Kopie 
des Testaments und kehrt zu seinem Sessel zurück.

Mengütz blättert weiter in dem Original. „Nach Ab­
zug der erheblichen Legate für den Rest der Familie 
und für Ihre Frau Felicia bleibt der Kern des Vermö­
gens. für das Sie vorgesehen sind und das sich auf eine 
Gesamtsumme...“

Schlüter hat umgeblättert. „Ich sehe', sagt er etwas 
atemlos.

Mcngütz hebt sein Lineal und bemerkt skeptisch: 
„Ich weiß nicht, ob Sie die Bedeutung dieser Zahlen er­
messen können."

„Ich knnn lesen." Schlüter steht auf und geht ans 
Fenster. „Kunn innn hier mal lüften?" stöhnt er.

Mengütz Stimme hebt sich: „Bitte nichtl Ich habe 
schon ein gewisses Alter und mein Blut ist zähflüssig. 
Die Temperatur und die Pflanzen entsprechen nicht mei­
nem Geschmack, sondern dem Rat der Arzte." Er lehnt 
sich zurück. „Wärme und Sauerstoff lassen mich hoffen, 
meine irdische Unsterblichkeit noch für eine längere 
Periode zu erhalten."

Schlüter muß wieder zu seincpi Taschentuch greifen. 
Er trocknet sich Stirn und Handgelenke.

Mengütz blickt amüsiert. „Wenn Ihnen zu heiß ist, 
ziehen Sic sich Ihr Jackett aus und trinken Sie etwas 
von dem Eiswassvt.

(Fortsetzung folgt)

gegen ASK Odessa einen 3:2-Sieg 
erzielte, (vor der Pause 0:2 für 
Ncftjannik) hat gute Chancen. Die 
übrigen Ergebnisse der letzten Run­
de: am 8. November Dynamo Tbilis­
si—Schacht jor Donezk 1:0. am 10. 
November Paclitakor Taschkent — 
Krylja Sowjetow Kuibyschew 0:0.

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Für unsere Zelinograder 
Leser

Fernseh- und Rund­
funkprogramm

Für 12. November 1966

FERNSEHEN
19. 00—Fernsehnachrichten
19. 10—Satirisches Kinojournaf 

„Fitil" Nr. 49
19. 20—Aus dem Zyklus „Vom 

Schönen"
Fernsehinszenierung „Mein teu­

rer Freund"
20. 30 — Spielfilm

RUNDFUNK
7. 35—Kurze Übersicht örtlicher 

Zeitungen
7. 45—Konzert
18. 20—„Sonnabendliche , Ruhe« 

stunde"—musikalische Sendung

Die „Freundschaft'

erscheint täglich außer

| Montag und Donnerstag;

1
UNSERE ANSCHRIFT:?

r- UejtHHorpaa, g 
yji. Alitpa, 53.
<<t>poÜHAuiati)T>. $

TELEFONE: Chefredakteur^
19-09; Sekretariat 79-84. Abtei-; 
lungen: Propaganda 16-51; Par-J 
tei- und politische Massenarbeit; 
16-51; Wirtschaft 78-50; KulturJ 
16-51: Literatur und Kunst 78-50:; 
Information 18-71; Leserbriefe- 
77-11; Buchhaltung 56-45; Fern-;

d Redaklionsschluß: 18.00 Uhr 3
? dos Vortage« (Moskauer Zelt). 8

r. llMHnorpaa.
Tunurpadiun Ni 3.

YH 01744. 3axaa Nè 9589.
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